
  [image: Umschlag]


  Der 1951 in Landau geborene freie Weinjournalist und Buchautor studierte Volkswirtschaftslehre und Jura in Frankfurt/Main. Nach dem Abschluss als Diplom-Volkswirt arbeitete er zunächst in der Marktforschung eines Großunternehmens und als Wirtschafts-Fachjournalist. Seit 1983 beschäftigt er sich regelmäßig mit Wein, war unter anderem ab 1986 sechs Jahre lang Chefredakteur der Fachzeitschrift »Weinwirtschaft« und machte sich 1993 als Journalist und Unternehmensberater selbstständig. Er ist Experte für deutsche, spanische und südamerikanische Weine. Jürgen Mathäß lebt seit zwanzig Jahren wieder in Landau, ist verheiratet und hat drei Kinder.


  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.


  
    © 2014 Emons Verlag GmbH

    Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagmotiv: photocase.com/Helgi

    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch

    Lektorat: Susann Säuberlich, Neubiberg

    eBook-Erstellung: CPI books GmbH, Leck

    ISBN 978-3-86358-608-9

    Pfalz Krimi

    Originalausgabe


    Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

    Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

  


  Für Ana, Anna und Georg


  EINS


  Aus dem Skizzenbuch des Weinexperten und Hobbyjournalisten GeorgN. Miltz


  (Demnächst Artikel für Weinblatt?)


  Der Ausblick vom Hügel nordöstlich von Ranschbach ins Queichtal entschädigt für alles, was man im zurückgelassenen Ort vermisst haben mag. Er zeigt die Pfalz von ihrer schönsten Seite.


  Das Queichtal gehört zwar nicht zu den unberührten Landstrichen der Pfalz. Die viel befahrene B 10, meist dreispurig ausgebaut, zieht von der Rheinebene in Richtung Pirmasens. Hier oben sieht und hört man sie kaum. Dafür liegen die lang gestreckten Bergrücken der Haardt zwischen Albersweiler, dessen höher gelegene Ortsteile noch hinter einem Hügel hervorlugen, und Frankweiler, das gerade noch den Horizont mit dem Wald verbindet, direkt im Blickfeld. Die sanft gewellten Hügel mit Weinbergen, unterbrochen durch Baumreihen entlang der Queich und durch ein kleines Wäldchen um die Rebforschungsanstalt Geilweilerhof, bilden einen zauberhaften Kontrast. Selten liegt ein ganzer Abschnitt der Weinstraße so prächtig im Blickfeld des Betrachters.


  Direkt im Tal kauern sich die Nachbardörfer Birkweiler und Siebeldingen in die Senke. Birkweiler wird von der Durchgangsstraße nur kurz berührt. Vielleicht ist deshalb sein Ortskern weitgehend von den modernisierenden Zerstörungen der sechziger und siebziger Jahre verschont geblieben. Von hier oben sieht man die gepflegten Fachwerkhöfe nicht. Nur die beiden Kirchen scheinen mit ihren spitzen Türmen geradewegs auf die Weinberge zu zeigen, die sich westlich des Ortes –nach Süden, Osten und Südwesten ausgerichtet– weit den Berg hinaufziehen.


  Da sich ein Hügel direkt hinter der Kirche nach Süden vorschiebt, formt er den Hang dahinter fast kesselartig, was aus der Ferne nicht gut zu erkennen ist. Wer sich auskennt, weiß, dass es sich bei diesem einem Amphitheater ähnlichen Hangschwung um das Kernstück der Weinlage Kastanienbusch handelt. Neben dem für herausragende Weißburgunder des Weinguts Dr.Wehrheim bekannten Mandelberg verfügt Birkweiler mit dem Kastanienbusch über das bekannteste »Große Gewächs« im südlichen Teil der Pfalz.


  Ein schönes Dorf mit guten Weinen. Man könnte fast glauben, der Kastanienbusch habe, als ob eine geheimnisvolle Kraft von ihm ausginge, alles verzaubert, verschönert und die Winzer zur ständigen Verbesserung ihrer Weine angestachelt.


  (dann Fakten zu Kastanienbusch bringen)


  Pfingstsonntagmorgen, kurz vor acht Uhr. Die Sonne scheint bereits in manche Schlafzimmer. Wird sie lästig, dreht man sich auf die Seite und genießt den sonntäglichen Halbschlaf sowie die Erwartung auf einen stressfreien, warmen Frühlingstag. Bewohner und Besucher der Pfalz dösen friedlich vor sich hin.


  Aber nicht alle.


  Lech Gomulka hätte von Samstag auf Sonntag lieber im Bett seines kleinen Zimmers im Weingut geschlafen, aber sein Chef hatte den Polen dazu verdonnert, im bereits aufgebauten Zelt im Kastanienbusch zu nächtigen, um die wertvolle Installation der Küche und des Ausschanks zu bewachen. Einen guten Schlafsack und eine halbwegs bequeme Pritsche hatte er schon bekommen, sogar eine Flasche Wein. Aber Lech war kein begeisterter Camper. Ihm waren die Geräusche, die man nachts unweigerlich durch die dünne Zeltwand hörte, etwas unheimlich, wenn er sich nicht auf dem Zeltplatz, sondern irgendwo im Freien in der Nähe des Waldes befand. Tatsächlich glaubte er, als er jetzt aufwachte, in der Nacht ein paarmal im Halbschlaf Bewegungen wahrgenommen zu haben. Wildschweine vielleicht, die sich nach den Erzählungen der Leute im Weingut in den letzten Jahren so vermehrt hatten, dass man ihrer kaum noch Herr wurde. Diebstahl musste er nicht befürchten. Alle Wertsachen waren glücklicherweise im Zelt, sodass er nicht aufgestanden war, um nachzusehen.


  Selbst von der ein paar Kilometer entfernten Kleinen Kalmit aus, einem Kalkhügel mit sehenswertem Rundblick und hervorragenden Weinen, kann man jedes Jahr am Pfingstwochenende mehrere weiße Punkte sehen, die sich über die Hänge des Kastanienbuschs bei Birkweiler verteilen. Es sind Zelte, in denen gekocht und Wein ausgeschenkt wird. »Birkweiler Weinfrühling« heißt das Ereignis, das schon lang kein Geheimtipp mehr ist. Bei schönem Wetter, das wie durch einen weiteren Zauber des Kastanienbuschs alljährlich garantiert zu sein scheint, pilgern Tausende von Besuchern in das bekannteste Weindorf der Südpfalz. Ihr Auto können sie unten beim Dorf abstellen, das an diesen Tagen großräumig zugeparkt ist. Die Weinwanderung zu den Zelten durch die Weinberge ist nur zu Fuß möglich. Alle namhaften Weingüter des Ortes sowie gute Gastronomen der Umgebung sind vertreten. Wer es bis zum Zelt am höchsten Punkt des Kastanienbuschs schafft, wo die Weingüter Scholler und Dr.Wehrheim ausschenken, wird mit einem großartigen Blick über die Rheinebene belohnt.


  Erfahrene Besucher des Festes nehmen gleich zu Beginn die kleine Mühe des Anstiegs auf sich und entsagen zunächst den Verlockungen der Zelte sowie dem freudigen Rufen von Bekannten, die man fast unweigerlich trifft. Ganz oben zu starten bedeutet nämlich: Danach, mit zunehmendem Völlegefühl und beschwipstem Kopf, geht es glücklicherweise nur noch abwärts. Also beginnt man oben mit dem ersten trockenen Riesling und der ersten Stärkung. Roulade von Pfälzer Spargel und spanischer Serranoschinken wären eine Option. Doch, Serranoschinken. Mit den guten Sachen der anderen Regionen und Länder haben die Pfälzer kein Problem. Dass man an diesem denkwürdigen Tag noch auf ganz andere Weise mit Spanien zu tun haben würde, konnte natürlich noch niemand wissen. Es gab jedenfalls auch Lasagne von Pfälzer Hausmacher auf getrüffelten Linsen.


  Der schläfrige Lech konnte an diesem Morgen von kulinarischen Genüssen nur träumen. Er wäre schon mit einer Tasse Kaffee zufrieden gewesen, hatte aber nur noch einen Rest Mineralwasser in der Flasche. Der halbtrockene Müller-Thurgau, den er als Schlaftrunk erhalten hatte, war am vergangenen Abend schon lang leer gewesen, bevor endlich die Müdigkeit kam. Dass diese Pfälzer sich mit Alkoholika von kaum mehr als zehn Prozent abgaben, hatte er noch nie verstanden. Aber er hatte es gut erwischt, mit der Gegend ebenso wie mit seiner Familie. Die harte Arbeit bei einem Stundenlohn von sieben Euro –bei freiem Wohnen– störte ihn nicht. Es war ziemlich wenig im Vergleich zu dem, was Deutsche verdienten, aber ein Haufen Geld im Vergleich zu seinem Verdienst zu Hause als Elektriker. Die Leute waren freundlich, und im Herbst konnte sogar seine Frau anreisen und bei der Lese mithelfen.


  Frau! Ja, bei dem Gedanken wurde er dann doch einigermaßen wach, weil er sich daran erinnerte, dass er im vergangenen Jahr beim Weinfest, das in wenigen Stunden wieder beginnen würde, am Stand ausgeholfen hatte und sich vor lauter gut gebauten und sexy zurechtgemachten jungen Dingern kaum noch auf die Arbeit hatte konzentrieren können. Kein Wunder, wenn man wochenlang auf Entzug gesetzt war.


  Bevor die aufkeimende Erregung stärker zunahm, als es ihm in seiner eher unbequemen Stellung angenehm war, schälte sich Lech aus seinem Schlafsack. Es war ihm hier sowieso zu warm geworden, seit die Morgensonne auf das Zelt schien.


  Gerald neben ihr schlief ruhig. Nadine Ochs hatte nur im Halbschlaf mitbekommen, dass er spät nach Hause gekommen war. Sie war sich nicht ganz sicher, ob er etwas gemerkt hatte. Er war in den vergangenen Tagen merkwürdig reserviert und unfreundlich gewesen. Oder bildete sie sich das nur ein, weil das schlechte Gewissen an ihr nagte? Na ja, wieso sollte er etwas gemerkt haben, er hatte ja gestern Abend gearbeitet.


  Sie war mit Nell oben beim Mandelberg spazieren gegangen und hatte ihn frei laufen lassen, als ihr auf dem Heimweg ins Tal der Fremde zum ersten Mal begegnete. Er kam von Birkweiler aus den unbefestigten Waldweg hoch, der direkt am Waldrand entlangführte. Ein verdammt gut aussehender schwarzhaariger Bursche. Hatte er sie gleich ganz kurz mit freundlichem, doch irgendwie herausfordernd-abschätzigem Blick angesehen? Oder hatte sie sich getäuscht? Er schien sich nur für den Hund zu interessieren, war auf ihn zugegangen, als wäre Nadine gar nicht dabei und als wäre Nell nicht äußerst misstrauisch gegenüber Fremden. Sie war fast eifersüchtig auf Nell geworden. So klasse, wie sie aussah, interessierten sich die Männer ja ziemlich schnell für sie und eher selten für den Hund. Dann hatte der Typ auf so eine merkwürdige Art mit ihrer Promenadenmischung gesprochen. Eine Sprache, die sie nicht kannte, und ein Tonfall, der sich wie beruhigender Singsang anhörte. Nell stellte die Ohren auf, wedelte mit dem Schwanz und tat gerade so, als kenne er den Mann schon ewig.


  »A nice dog«, hatte er zu ihr gesagt, und sie war augenblicklich froh gewesen über die drei Wochen, die sie während der Schulzeit als Austauschschülerin in Bournemouth verbracht hatte. In der Schule mochte sie nie englisch sprechen, obwohl sie keine schlechte Englischnote hatte. Bei der Austauschfamilie musste sie sich einfach trauen. Schon nach ein oder zwei Tagen hatte sie nicht mehr jeden Satz im Kopf vorgekaut, damit alles richtig war, sondern einfach gequasselt. Hauptsache, man verstand sich.


  Sie versuchte, dem Fremden zu erklären, dass man mit Nell aufpassen müsse, obwohl sie sich wundere, wie zutraulich er sei. Da hatte er gelacht und gesagt, er sei ein Hundemensch. Er verstünde sich mit allen Hunden gut. Gleich wandte er sich wieder dem Tier zu, kraulte Nell hinter den Ohren und schien sie ganz vergessen zu haben. Doch plötzlich wollte er wissen, ob sie von hier sei und ob sie die Gegend und den Wald sehr gut kenne. Sie nickte und deutete nach hinten. »Ich wohne da im Dorf«, sagte sie. Auf die Frage nach dem Wald ging sie nicht ein.


  Sein Englisch hörte sich ein bisschen komisch an. Aber sie fragte nicht, woher er kam. Warum auch? Hauptsache, es war ein interessanter Kerl.


  Der Mann mit seiner ruhigen Ausstrahlung, die offenbar nicht nur Nell zutraulich werden ließ, sprach schon weiter. Die Hunde würden es ja mögen, wenn man mit ihnen regelmäßig denselben Weg ging, hatte er behauptet. Ob sie das auch so mache?


  Davon hatte sie noch nie gehört. »Ja, ich gehe jeden Tag mit ihm spazieren. Meist nehme ich denselben Weg hier. Nell kennt schon die einzelnen Bäume.«


  Da hatte er gelacht und gemeint: »Das ist gut. Ich wollte nur wissen, ob wir uns morgen zufällig wieder treffen. Ich bin noch ein paar Tage hier und muss Wein verkaufen.« Dann hatte er sie noch mal angelacht und war weitergegangen in Richtung Ranschbach. Die Vorstellung, ihm ein weiteres Mal zu begegnen, war ihr keineswegs unangenehm gewesen. Ihre Verwirrung war groß genug, um gar nichts dabei zu finden, dass ein Fremder den Pfälzern hier Wein verkaufen wollte.


  Sie hätte niemals zugegeben, dass sie am nächsten Tag die neuen Schuhe und auch den engen rosa Pulli, der ebenso wie die Jeans ihre perfekte Figur betonte, extra angezogen hatte. Natürlich ging sie wieder denselben Weg am Waldrand über dem Mandelberg. Hunde mögen es ja, hatte sie gelernt. Als sie den Fremden sah, wie er auf der Bank neben einer Grillhütte saß, sich eine Pfeife stopfte und die Aussicht in die Rheinebene zu genießen schien, war sie nicht einmal überrascht. Jetzt, als sie daran dachte, was aus dieser Begegnung geworden war, spürte sie schon wieder die Erregung.


  Schlechtes Gewissen? Nein, dazu hatte sie alles zu sehr genossen. Unter der Bettdecke strich sie zufrieden mit den Händen an ihrem Körper entlang. Sie hatte eher Angst vor den Folgen, falls Gerald wirklich etwas gemerkt haben sollte. Aber wie sollte er?


  Eine andere junge Frau, die wenige Kilometer entfernt allein im Bett eines privaten Fremdenzimmers aufwachte, schwankte zwischen Trauer, Angst und unbändiger Wut. Was hatten sie alles gemeinsam erlebt, geredet, geplant! Wie sehr hatte sie sich auf alles eingelassen– ein Riesenfehler. Der Dreckskerl sollte in der Hölle schmoren. Sie würde jede Erinnerung an ihn und an die ganze Schweinerei auslöschen. Und jetzt, im Augenblick? Aufstehen, ihre Sachen packen und gehen. Was würde sie tun? Hier in der Nähe bleiben? Sich womöglich eine Arbeit suchen? Nach Hause fahren? Egal: Sie würde einfach mit dem Auto wegfahren. Es war sowieso auf ihren Namen angemeldet. Hauptsache, weg von hier!


  Appetit auf Frühstück hatte sie nicht. Sie würde so unauffällig wie möglich die Zimmerrechnung bezahlen und abhauen. Geld hatte sie ja. Er hatte von dem Geld, das sie gestern bekommen hatten, ein paar Hunderter genommen und in die gemeinsame Börse gesteckt, die sie »Haushaltskasse« nannten. Und dann war da noch sein Briefumschlag unter der Matte im Auto. Egal. Nichts wie weg.


  Jan Badenhop sah auf den Wecker, der kaum dreißig Zentimeter neben seinem Kopf tickte. Sieben Uhr fünfundvierzig. Er hatte eine ruhige, völlig ungestörte Nacht verbracht. Das Wochenende versprach, nicht nur sonnig und warm, sondern auch ausgesprochen erholsam zu werden. Der Leiter der Abteilung Schwerverbrechen des Neustadter Kommissariats bereute keinesfalls, vor einem guten halben Jahr aus Hamburg in die Pfalz gekommen zu sein. Wie viele wirklich ungestörte Wochenenden hatte er in Hamburg erlebt?


  Aber es war nicht nur das. Der schlanke, gut aussehende Hamburger begann, sich hier wohlzufühlen. Seine Kollegen waren durchweg in Ordnung. Das manchmal ein wenig prollig wirkende, laute Getue der Leute durfte man nicht falsch interpretieren. Es war wohl nur für seine Sozialisation ein wenig distanzlos. Aber auch herzlich. Seit ihm sein Kollege Bernd Hochdörffer kürzlich das Du angeboten hatte, war die Stimmung im Präsidium noch gelöster. Landschaft und Leute waren ihm sympathisch, auch wenn er nicht alles verstand, wenn Pfälzer sich in ihrem sonderbaren Dialekt unterhielten.


  Sein erster größerer Fall an der Weinstraße, ein getöteter Winzer, hatte ihn gleich mit der Welt des Weines in Verbindung gebracht.* [*Pechstein– Kommissar Badenhops erster Fall] Wein hatte ihn nie interessiert. Das Einzige, was er davon wusste, war, dass man ihn aus Trauben machte und dass man betrunken davon wurde. Der Fall hatte ihm jedoch einige Einblicke in das Wesen der Pfälzer und die Geheimnisse des Weinverkostens gebracht. Nicht dass er nun zum Weinkenner werden wollte, beileibe nicht. Aber kürzlich hatte er tatsächlich seine erste Kiste Wein gekauft, den 2011er Pechstein von Bürklin-Wolf– in Erinnerung an den Fall, der sich um diese berühmte Weinlage drehte. Es sei, so war in einem Weinführer zu lesen, in diesem Jahrgang der beste trockene Riesling Deutschlands. Vor ein paar Tagen hatte er mit seiner Frau die erste Flasche des sündhaft teuren Tropfens geöffnet, obwohl man ihm erklärt hatte, man solle dem Wein vier, fünf Jahre Flaschenreife geben, damit er seine ganze Aromenfülle entwickeln könne. Doch dann hatte die Ungeduld gesiegt. Dennoch schmeckte der Wein großartig, und es war ein wunderbarer Abend geworden. Und es blieben ja noch fünf Flaschen übrig.


  Er hörte ihren ruhigen Atem neben sich. Dass sie hier mehr als ein, zwei Jahre bleiben würden, war für Ingrid Badenhop noch keine ausgemachte Sache, wie Badenhop wusste. Ihr gefiel die Landschaft durchaus. Sie war erstaunt über die große Anzahl guter Restaurants entlang der Weinstraße, das kulturelle Angebot, wenn man das nahe Mannheim mit einbezog, und die vielen kleineren Konzerte und Ausstellungen auch auf den Dörfern. Aber sie war und blieb bekennende Großstädterin, nein: Hamburgerin. Ihr gefielen die kühle Eleganz der Stadt, ihre Großbürgerlichkeit, die distinguierte Gesellschaft, in der sie sich zu Hause fühlte. Die Pfälzer kamen ihr grob vor. Badenhop wusste es. Er wusste auch, dass er mehr dafür tun musste, damit sie hier einen Bekanntenkreis aufbauen konnten, in dem sie sich wohlfühlte.


  Aber am heutigen Sonntagmorgen gab es auf diesem Feld nichts zu tun. Er sah keinen Grund, gerade jetzt Probleme zu wälzen. Stattdessen wälzte er sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Ein gutes Stündchen würde er sicher noch schlafen, vielleicht sogar mehr, falls seine halbwüchsigen Söhne Hendrik und Jens nicht anfingen, Radau zu machen. Womöglich ließ er sich erst vom Kaffeeduft wecken, der bald aus der Küche herüberwehen würde.


  Ein anständiger Kaffee, das wär’s jetzt, dachte Lech Gomulka, als er das weiße Zelt öffnete und nach draußen ging, um seinen morgendlichen Blasendruck abzulassen. Es war noch niemand unterwegs. In einigen Stunden würden sich Tausende auf den Wegen, in den Weinbergen und an den Ständen tummeln.


  Lech sah nach oben. Keine Wolke am Himmel! Die hatten ein Glück mit ihrem Wetter! Er ging an den Strohballen vorbei, die man aufgeschichtet hatte, damit die Kinder spielen konnten und weil einige Erwachsene darauf lieber zu sitzen schienen als auf den Bierbänken, die noch im Zelt lagerten. Während er sich im gegenüberliegenden Weinberg erleichterte, sah er über die Reben hinunter ins Dorf, auf den kleinen Hügel mit der Kapelle in einiger Entfernung und auf das weite Rheintal, das er durchfahren musste, wenn er sich wieder auf den Heimweg machte. So schön es hier war– er war immer froh, wenn der Tag der Heimreise endlich kam.


  Wie spät war es jetzt? Kurz vor acht. Zwischen acht und halb neun wollten sie kommen. Dann konnte er runter ins Dorf und frühstücken. Erst gegen zwölf sollte er wieder oben sein, wenn der große Schwung Besucher kam, der schon hier zu Mittag essen wollte.


  Was ihn dazu brachte, nicht gleich mit dem Heraustragen der Klappbänke zu beginnen, sondern erst einen Blick hinter die dem Hang zugewandte Seite des Zeltes zu werfen, konnte er hinterher nicht mehr sagen. Er wusste nur noch, dass er furchtbar erschrocken war und einen Augenblick auf den Mann starrte, der da reglos vor ihm lag. Er würgte und übergab sich direkt neben das Zelt. Dann rannte er hinein, kramte hektisch nach seinem Handy, tippte darauf herum und schrie hinein: »Schnell, Chef, Polizei rufe, tote Mann! Alles blute!«


  ZWEI


  Jan Badenhop starrte äußerst schlecht gelaunt auf die Leiche. »Es gibt viele Gründe, warum einer kotzt. Der überraschende Anblick einer blutigen Leiche ist nur einer von ihnen«, knurrte er einen Landauer Streifenpolizisten an. Der hatte gemutmaßt, der Pole könne es nicht gewesen sein, weil Mörder ja wohl nicht neben die Leiche kotzen.


  Der noch immer bleiche und anscheinend völlig verwirrte Lech Gomulka hatte zuerst heftig den Kopf geschüttelt, als der Beamte ihn fragte, ob er die Sauerei hier angerichtet habe. »Nix totschlage, ich gefunde«, hatte er gestammelt.


  »Ich meine die Kotze, Menschenskind«, fuhr ihn der Polizist an und erntete einen kritischen Blick sowie eine halb drohende, halb besänftigende Handbewegung von Badenhop. Der Pole hatte nur verschüchtert genickt.


  Die Polizei war schon wenige Minuten nach der Entdeckung der Leiche vor Ort gewesen, weil Lechs Chef einfach einen Kumpel aus dem Dorf angerufen hatte. Der Streifenpolizist war zwar nicht im Dienst, rannte aber sofort los, stand fünf Minuten später keuchend am Zelt und rief unmittelbar die Landauer und die Neustadter Dienststellen an.


  Sie hatten sich wirklich beeilt. Kaum eine Viertelstunde später kam ein Polizeiauto aus Landau mit Blaulicht den Feldweg hochgerast, ohne allerdings verhindern zu können, dass bereits Helfer unterwegs waren, die zu ihren Zelten gingen, um das Fest vorzubereiten. Weitere zwanzig Minuten später trafen Badenhop und sein Assistent Kevin Gross aus Neustadt ein. Badenhop bestellte nach einem Blick auf den Toten die Spurensicherung. Dem Mann waren offensichtlich mehrere Wunden am Körper zugefügt worden, aus denen Blut ausgetreten war. Die Polizisten hatten alle Hände voll zu tun, den Weg, die Weinberge und den Platz um das Zelt mit dem Toten so großräumig wie möglich abzusperren. Ein Beamter wurde unten im Tal an der Abzweigung platziert, um die Ankommenden vom Zelt auf halber Höhe des Taschbergs, wo der Tote gefunden wurde, aufzuhalten und auf den hinteren, an steilen Stellen schwerer befahrbaren Weg umzuleiten, was ständige Erklärungen erforderte. Bei vielen hatte sich bereits herumgesprochen, was der schockierte Lech Gomulka ins Telefon geschrien hatte.


  Nun war es kurz nach neun. Badenhop erwog, das ganze Fest abzusagen. Doch einige Gespräche mit den ankommenden Winzern überzeugten ihn, dass dies kaum gelingen würde. »Das ist ja furchtbar«, meinte der herbeigeeilte Gutsbesitzer Karl-Heinz Wehrheim und sank regelrecht in sich zusammen, als er am Zelt ankam und von den Beamten ins Bild gesetzt wurde. »Da kann man keinesfalls einfach zur Tagesordnung übergehen. Wir müssten eigentlich das Fest absagen.« Er schien nachzudenken und fuhr fort: »Nur… wir können hier zwar alles abbauen. Aber was machen wir mit den Tausenden von Leuten, die von überallher kommen und kreuz und quer durchs Gelände nach oben laufen? Wir können die gar nicht alle unten abfangen.«


  Badenhops Überlegungen richteten sich vor allem auf die Frage, wie weiträumig man das Gelände absuchen musste und wie es bewerkstelligt werden könnte, dass möglichst wenige Spuren durch Veranstalter und Besucher zerstört wurden.


  Kevin Gross, der es wie durch ein Wunder geschafft hatte, trotz aller Eile mit weißem Hemd und Krawatte zu erscheinen, räsonierte auf seine etwas altkluge Art: »Optimal wäre gewesen, wenn alles weitgehend unberührt geblieben wäre. Aber als die Landauer Kollegen ankamen, waren bereits Helfer auf dem Gelände. Würde man sie nun abbauen lassen, würden dadurch weitere mögliche Spuren zerstört. Andererseits: Wenn wir die Zelte stehen lassen, sieht man sie von Weitem, und die Besucher, die ab elf Uhr eintreffen, werden sich kaum abhalten lassen, von allen Seiten auf das Gelände zu laufen. Ich kenne das. Ich war letztes Jahr hier. Es ist eine Art Völkerwanderung. Nur von hinten aus dem Wald kommen sie nicht. Wir müssten das Fest absagen und das ganze Dorf absperren.«


  Gross, Pfälzer durch und durch, sah Badenhop mit traurigem Blick an. Badenhop war nicht ganz sicher, ob dieser Blick dem schrecklichen Schwerverbrechen, dem stressigen organisatorischen Aufwand oder der Tatsache galt, dass womöglich ein schönes Weinfest nicht stattfinden konnte.


  »Die Absperrung ist mit unseren paar Leuten kaum zu machen, wenn hier Tausende von Besuchern ankommen. Wir müssen zusehen, dass wir mit der Spurensicherung so weit wie möglich fertig sind, bis der Besucherandrang beginnt. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig«, sagte Badenhop. »Im Augenblick sollten die Beamten die ankommenden Personen bitten, nichts anzufassen und alles Ungewöhnliche sofort zu melden.«


  Einen Hügel weiter genoss Nadine Ochs den freien Sonntagmorgen und blieb noch lange liegen. Gerald war schon aufgestanden und hatte das Haus verlassen, um mit Nell eine Runde zu drehen. Gut, dass der nicht reden konnte. Er war schon beim ersten Mal vor drei Tagen dabei gewesen und nur nervös geworden, als Josef sie nach kaum fünf Minuten zu sich hingezogen und geküsst hatte. Sie hatte sich nicht gewehrt, traute sich aber doch nicht recht weiter und verließ ihn gleich danach, weil sie angeblich nach Hause musste. Doch dann hatte er sie noch mal geküsst und gesagt, er müsse sie unbedingt bald wiedersehen. Sie hatten sich für gestern Abend verabredet, wieder an der Hütte. Zuzusagen war ihr schon deshalb nicht schwergefallen, weil sie sich ja noch überlegen konnte, ob sie hingehen würde.


  Natürlich war sie hingegangen. Und sie hatte gar keine Lust gehabt, sich vorher klarzumachen, was wohl unweigerlich passieren würde.


  Die recht verzweifelte junge Frau war regelrecht aus der kleinen Pension geflüchtet und einfach losgefahren, ein großes Stück die Weinstraße entlang, vorbei an Neustadt, vorbei an Bad Dürkheim. Für die baulichen und landschaftlichen Reize der Strecke hatte sie an diesem schönen Frühsommertag kaum einen Blick übrig, obwohl sie statt der Autobahn die Straße durch die Dörfer gewählt hatte. Sie musste ja nicht schnell wegfahren. Er konnte sie schließlich nicht suchen.


  Nun hatte sie angehalten, lief ein Stück durch die Weinberge und dachte nach. Sie musste allein gar nichts wesentlich anders machen, als sie es sich gemeinsam ausgedacht hatten. Etwa zwei Dutzend Adressen und Telefonnummern hatten sie sich herausgeschrieben. Zu einigen gab es sogar persönliche Verbindungen, wenn auch über ein paar Ecken. Sie sollte einfach die Leute abtelefonieren und sehen, wo sie einsteigen könnte. Ihre rudimentären Deutschkenntnisse würden ihr dabei nützen. Ansonsten war sie ein Profi. Da hatte sie gar keine Bedenken. Hauptsache, es ging voran und sie konnte die ganze Scheiße mit diesem Idioten vergessen. Sie setzte sich auf eine Bank und begann zu telefonieren.


  Wer unmittelbar mit dem Leichenfund zu tun hatte, war geschockt. Lech Gomulka etwa, auch sein Chef, der sofort nach dem Anruf hochgelaufen war, oder die Helfer, die gleichzeitig mit dem Birkweiler Polizisten ankamen. Dennoch hatte man sich bald etwas beruhigt, weil es sich bei dem Opfer offensichtlich um einen Fremden handelte. Niemand schien den Toten zu kennen. Mehr noch: Es fand sich auch niemand, der ihn schon einmal gesehen hatte.


  Gegen elf Uhr, zum offiziellen Festbeginn, als die Spurensicherung zusammen mit der Leiche abgereist war, ein provisorisches verschlossenes Zelt um den Fundort hinterlassen hatte und nach und nach immer mehr Menschen den Taschberg und den Kastanienbusch belebten, schien es fast, als sei überhaupt nichts passiert. Das Fest nahm seinen üblichen Lauf. Es war allerdings um eine Geschichte interessanter, die sich wie ein Lauffeuer verbreitete, zu gesteigertem Besucherandrang an dem »Leichen-Zelt« führte und natürlich zu einem der Hauptthemen der Unterhaltungen wurde– neben dem Wein, dem schönen Wetter und dem üblichen Tratsch und Geplapper, mit dem man den sonnigen Tag verbrachte.


  Sogar Jan Badenhop und Kevin Gross profitierten vom Angebot an Speisen, bevor sie sich gegen elf Uhr dreißig auf den Weg nach Neustadt begaben. Kevin Gross machte sich zuerst über eine Pfifferlingstarte her und schob mit der Bemerkung, er habe in der Eile am Morgen »praktisch nichts« gefrühstückt, noch ein gebratenes Schwertfischfilet nach.


  Badenhop zeigte mit dem Finger auf die Krawatte und stichelte grinsend: »Sie mussten sich ja auch noch in Schale werfen«, und bestellte eine Apfelsaftschorle zu seinen geschmorten Rinderbacken mit Dornfeldersauce.


  »War schon gelaufen heute Morgen und hatte gerade geduscht, als der Anruf kam«, nuschelte Gross mit halb vollem Mund.


  »Respekt«, gab Badenhop zurück. »Wer Medaillen gewinnen will, muss auch sonntags morgens trainieren.« Zu dieser Gruppe von Menschen gehörte er, Badenhop, sicher nicht, obwohl ihm ein wenig körperliche Ertüchtigung gut bekäme.


  Im Moment musste Badenhop sein Bandscheibenproblem auskurieren. Die Bewegungsübungen dazu waren anderer Art als die Dauerläufe seines Assistenten. Immerhin hatte die leidige Angelegenheit eine positive Seite: die tüchtige Physiotherapeutin Katrin Mellen.


  Der nächste Bissen führte seine Gedanken zurück zum Birkweiler Weinfrühling. Herrlich zarte Rinderbacken, stellte er fest. Die Leute kochen hier mitten im Weinberg richtig gute Sachen, wunderte sich der Hamburger. Seine Frau, dem pfälzischen Wesen –bisher?– wenig zugewandt, hatte nach einem Besuch des Weinlesefests in Neustadt keinen Drang mehr verspürt, Weinfeste zu besuchen. Das war im vergangenen Herbst gewesen, kurz nach ihrem Umzug in die Pfalz. Die dröhnende Gemütlichkeit, die riesigen Schoppengläser, aus denen man gemeinsam Wein trank, die ungemütlichen Bänke, das Gekreische der Frauen bei jedem albernen Witz– nein, das war Ingrid Badenhops Sache nicht. Dieses Fest hier, mit guten Weinen und gutem Essen und herrlichem Ausblick, hätte ihr gewiss besser gefallen, dachte Badenhop, als er seinen Teller mit einem Stückchen köstlich frischem, dunklem Bauernbrot auswischte.


  Aber sie waren ja beruflich hier, und Ingrid hatte nur kurz den Kopf aus dem Kissen gehoben, um nach dem Wecker zu blinzeln, als er ging.


  Viel hatten sie bis jetzt nicht erfahren, außer dass der Tote an einem von mehreren Messerstichen gestorben war, die ihm, wie Schleifspuren zeigten, unweit des Fundortes zugefügt worden waren. Der Mörder war das Risiko eingegangen, im Zelt gehört zu werden, um den Toten etwa zwanzig Meter den Weg entlang zu schleppen und weniger sichtbar neben dem Zelt abzulegen. Eine Kurzschlusshandlung? Oder hatte er sich dabei etwas gedacht?


  Die Identität des Toten war nicht feststellbar. Außer vier Euro dreiundsiebzig in Münzen, ein paar Kondomen und einer fast leeren Tüte Fisherman’s Friend hatte er nichts in den Taschen. Kein Handy, keinen Geldbeutel, keine Papiere.


  Lief jemand so in der Nacht durch die Weinberge? Handelte es sich um einen Raubmord? Dann kämen alle als Täter in Frage, die sich in der Nacht hier aufgehalten hatten.


  In jedem der sechs Wein- und Essensstände hatte mindestens ein Aufpasser übernachtet. Niemand hatte etwas Verdächtiges gehört, und niemand gab an, den Ermordeten oder einen weiteren Fremden –den möglichen Mörder– irgendwann gesehen zu haben. An einigen Ständen hatte man nach dem Aufbau noch bis etwa Mitternacht ein wenig gefeiert. Nach den Befragungen der Beamten hatte sich angeblich ab ein Uhr niemand mehr außerhalb der Zelte auf dem Gelände aufgehalten. Der Pathologe, der sich nicht festlegen wollte, schätzte die Todeszeit auf zwischen zwölf und zwei Uhr nachts. Genaueres würde die Autopsie ergeben. Der Mörder und der Ermordete mussten sich also hier getroffen haben. Der Gedanke lag nahe, dass die Bluttat etwas mit dem Fest zu tun hatte. Aber was?


  Es gab natürlich noch die Möglichkeit, dass der bereits Tote durch einen Dritten ausgeraubt wurde. Dazu hätte man den Ermordeten allerdings sehen müssen, was angesichts seiner Lage hinter dem Zelt durch Zufall kaum möglich war. Der Einzige, der ernsthaft dafür in Frage kam, war Lech Gomulka. Und der beteuerte vehement, er habe den Toten nicht angefasst.


  Kevin Gross, der sich dezent bei dem Winzer erkundigte, für den Gomulka arbeitete, erhielt folgende Antwort: »Jaja, ich kenne die meisten Witze über die Polen und das Klauen. Aber der Lech kommt seit acht Jahren zu uns. Es sind zu bestimmten Zeiten bis zu fünf Polen hier. Es ist noch nie etwas weggekommen. Garantieren kann man natürlich für niemanden in so einer Situation, in der vielleicht ein Toter viel Geld bei sich hat. Aber was sollte der Lech mit einem Handy oder mit Papieren?«


  Auch die Spurensicherung hatte wenig erbracht. Auf dem Gelände gab es eine Unzahl von Spuren der Helfer, die am Tag vorher beim Aufbau gearbeitet hatten. Was von ihnen oder von Opfer und Mörder stammen konnte, war nicht festzustellen. Nicht unwahrscheinlich war, dass ein Beteiligter den Mord begangen hatte.


  »Warten wir auf den Bericht des Pathologen«, sagte Badenhop auf dem Weg nach Neustadt. »Der wird wohl Feiertagsschicht machen müssen. Wir können nur hoffen, dass wir die Identität des Mannes schnell feststellen können. Das Foto muss so schnell wie möglich in die Zeitung. Leider erscheint wegen Pfingsten erst am Dienstag die nächste. Vielleicht haben wir den Mann ja auch in der Datenbank. Dann finden wir ihn über seine Fingerabdrücke.«


  DREI


  Aus dem Skizzenbuch von GeorgN. Miltz:


  Fakten zum Kastanienbusch


  Einzige Pfälzer Weinlage mit Formationen aus dem »Rotliegenden« (ältester Teil des Perm, vor 280Mio. Jahren). Eisenanteil der Gesteine oxidiert zu rotem Hämatit; Rotliegend-Gesteine deshalb meist rot (wie Roter Hang bei Nierstein und Ürziger Würzgarten); »Rotschiefer« wg. Färbung und bei Verwitterung in feine Plättchen splitterndes Gestein; geologisch uneinheitlich. Heutige Lage uneinheitlich, da 1971 stark vergrößert; auch verschiedene Hangausrichtung; d.h. höchst verschiedene Ausgangspositionen von hinten gelegener, relativ kühler »Schleihecke« (Buntsandstein) über berühmten Kessel (nur dort kröselig verwitterter, im Untergrund fester Rotschiefer; früher nur hier »Kastanienbusch«) bis nach Osten zum Daschberg-Hügel mit westlich/südlich/östlich ausgerichteten Hanglagen; dort Vielzahl unterschiedlicher Böden, vor allem lehmiger Buntsandstein oben, kalkiger und tonhaltiger Lehm unten. Erstaunliche Ansammlung ausgezeichneter Weingüter in einem einzigen Dorf; einige Rieslinge und Spätburgunder von hier bei den besten Deutschlands, Ökonomierat Rebholz und Dr.Wehrheim weltweit respektiert; auch Gies-Düppel, Siener oder Kleinmann über Pfalz hinaus bekannt.


  Berühmter Besuch vor wenigen Jahren: Ferran Centelles und David Seijas, die Sommeliers des damals noch existierenden weltberühmten Restaurants »El Bulli« an der katalanischen Küste; extra angereist, um Kastanienbusch vor Ort zu sehen; also: »Über den Kastanienbusch spricht man sogar in weltberühmten Drei-Sterne-Restaurants.«


  Kontrast: mit vielen sehenswerten Fachwerkhäusern geschmücktes Birkweiler; gute Gastronomie und Weingüter; fundamental anders als Ranschbach; alter Konflikt zwischen den Dörfern, Neid auf der einen, Überheblichkeit auf der anderen Seite?


  »Jetzt legen sie dir die Toten schon auf das Festgelände, damit du endlich mal auf ein richtiges Pfälzer Weinfest gehst«, wurde Badenhop am Dienstag von seinem Kollegen Bernd Hochdörffer begrüßt. Der Leiter der Abteilung Raub und Diebstahl konnte es nicht lassen, seinen für Kapitalverbrechen zuständigen Kollegen zu necken, weil der erst vor wenigen Monaten zugereiste Hamburger dem pfälzischen Wesen und dem üblichen Zeitvertreib an der Weinstraße noch etwas fremd begegnete.


  »Zu diesem Weinfest wäre ich auch ohne Toten freiwillig gegangen«, gab Badenhop zurück. »Ich habe gar nicht gewusst, dass es so etwas gibt. Draußen, mitten in den Weinbergen. Eine gute Idee. Die Landschaft, die Aussicht, das Wetter, das Essen. Alles war wunderbar, wahrscheinlich auch der Wein. Nur der Tote hat gestört, sonst hätte es sogar Ingrid gefallen– wenn auch nicht gerade morgens um acht.«


  »Sag ich doch: Wem es hier nicht gefällt, der kennt die Pfalz einfach noch nicht genug«, schloss der überzeugte Pfälzer das Begrüßungsgeplänkel.


  »Da könntest du recht haben«, gab Badenhop zu. »Aber wir sind sogar gestern noch mal hingegangen. Die ganze Familie. Es war ein echter Erfolg. Meine Mutter hat allerdings gekeucht, als sie ganz oben ankam. Sie wollte dann einen Sekt, angeblich, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie sagte, der sei ausgesprochen gut gewesen. Wehrheim hieß der Winzer.«


  Badenhop hatte auch aus beruflichen Gründen noch einmal den Ort der Tat besuchen wollen, hatte die Ohren gespitzt und musste sich mancherlei ungereimte Spekulationen über den Tathergang und die Hintergründe anhören, weil immer wieder der Mord ein Gesprächsthema unter den Festbesuchern war. Aber zu neuen Erkenntnissen war er nicht gekommen.


  Dafür hatten er, seine Frau, seine Mutter und die beiden Jungs einen durchaus angenehmen gemeinsamen Pfingstmontag verbracht, der sie schließlich noch in eine weitere Weinstube geführt hatte, denn als sie gerade wieder am Auto ankamen, fanden beide Söhne, es sei Zeit zum Essen. Natürlich hatte die Seniorin der Familie gleich eine gute Adresse parat: die Weinstube Brand in Frankweiler.


  »Schade, dass ich keinen Hunger habe«, hatte sogar Ingrid Badenhop gesagt, als sie Hendriks Rehfilet auf Petersilienwurzeln begutachtete und einen fast traurigen Blick auf Jens’ Zanderfilet mit Rote-Bete-Gnocchi warf. »Sehr sympathisches Konzept. Sieht mit diesen einfachen Holztischen ohne Tischdecke wie eine Weinstube aus, aber gekocht wird fast wie im Sternelokal. Hier müssen wir unbedingt mal hin, wenn wir Hunger haben«, hatte sie lächelnd zu Badenhop gesagt.


  Die alte Dame hatte zufrieden in die Runde geblickt. »Ja, der Junge in der Küche hat in einem Drei-Sterne-Restaurant gearbeitet, bei Wissler in Bergisch Gladbach.«


  Badenhop führte seine Gedanken wieder in die Nähe des aktuellen Falles und sah Hochdörffer an. »Dieses Birkweiler ist ja auch ein ganz zauberhaftes Dorf.«


  »Ja, und der Kastanienbusch ist die einzige einigermaßen bemerkenswerte Lage, die die da unten in der Südpfalz haben.«


  »Sehen das die Leute in der Gegend dort auch so?«


  »Natürlich nicht.« Hochdörffer, der in Gimmeldingen wohnte, hob die Arme und fuhr etwas gönnerhaft fort: »Na ja, dort hat sich ja auch wirklich viel getan. Ich meine jetzt beim Wein.« Dann schien ihn das Thema und die Gegend »da unten« nicht mehr zu interessieren. »Und was wisst ihr inzwischen über den Tathergang?«


  »Wenig. In der Nacht erstochen. Identität unbekannt. Keine Papiere. Niemand hat ihn vorher gesehen. Wir warten auf den Autopsiebericht und auf Reaktionen nach der Veröffentlichung des Fotos.«


  Hochdörffer nickte. »Die Autopsie müsste ja bald fertig sein. Hast du eine Theorie?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Dass der Pole, der ihn gefunden hat, etwas damit zu tun hat, würde ich fast ausschließen. Mich verblüfft, dass ihn niemand kennt. Selbst wenn er aus einem Nachbardorf stammen würde, hätte ihn vermutlich jemand zumindest schon einmal gesehen. Warum war er gerade in dieser Nacht dort? Ein verfrühter Besucher, der erstochen und ausgeraubt wurde? Ein potenzieller Dieb, der erwischt und getötet wurde? Hat er dort jemand von den Helfern getroffen und sich mit ihm gestritten? Im Moment gibt es viele Möglichkeiten. Mir wäre schon recht, wenn ich wüsste, wer er ist.«


  »Ich meine, das war doch eine gute Idee, ein paar Tage an die Feiertage anzuhängen und herzufahren, oder?« Hansjörg Rebholz war der vorerst letzte Vertreter von mehreren Generationen angesehener Weingutsbesitzer in Siebeldingen. Er saß auf der Terrasse vor dem herrlich gelegenen Ferienhaus, von der man den Eindruck hatte, das große Schwimmbecken würde direkt am Abgrund, hoch über der Küste der Provence, enden, die von oben so klein und friedlich aussah, dass man den Trubel und Verkehr unten leicht vergessen konnte. Zufrieden sah Rebholz in die Runde seiner Lieben und auf den reich gedeckten Frühstückstisch.


  »Ja, die Stückchen waren die ganze Reise wert«, sagte Hans, einer der Zwillinge, und schob sich ein Stück Erdbeertörtchen in den Mund. Er war noch vor dem Frühstück nach unten ins Dorf gefahren, um frisches Weißbrot und ein Sortiment feinster Patisserie aus der exzellenten Konditorei zu besorgen, die sie schon bei ihrem letzten Urlaub hier entdeckt hatten. Eine Art Ritual während dieser wenigen kostbaren Tage. »Gutes Wetter hätten wir ja auch zu Hause, wie man hört. Aber die Stückchen! Da müsste man schon zu Rebert nach Weissenburg fahren. Bisschen weit fürs Frühstück.«


  »Neuerdings gibt es auch bei Pares in Landau Rebertstückchen. Wenn wir mal Zeit für ein gemeinsames Frühstück haben…«, schmunzelte Birgit Rebholz mit Blick auf ihre schwelgenden Söhne.


  »Um gemütlich beisammenzusitzen, müssen wir ja schon in die Provence fahren, weil zu Hause nie Zeit dafür ist«, maulte Töchterchen Helene.


  »Apropos zu Hause«, sagte der Vater, stand vom Tisch auf, schnappte sein Handy und machte sich auf den Weg in die Ecke des Anwesens, wo es eine halbwegs brauchbare Verbindung gab. »Ich muss noch mit Rainer reden, was dieser Tage zu tun ist.«


  Die muntere Unterhaltung der Restfamilie über die Qualität der verschiedenen Stückchen, und wem wohl welcher Anteil zustünde, ging währenddessen weiter. Keiner der Urlauber sah, wie sich das Gesicht des Winzers verdüsterte, während er sprach.


  Wenn es etwas gab, bei dem sich Martha Stein nur sehr ungern stören ließ, dann war es das Zeitunglesen am Morgen. Sie hatte sich diese allmorgendliche Tätigkeit angewöhnt, weil es ihr dann leichter gefallen war, den vorwiegend politischen Kommentaren zu folgen, die ihr verstorbener Mann, seinerzeit immerhin Mitglied des Siebeldinger Gemeinderates, bei seiner Lektüre von sich gegeben hatte. Nachdem der Mitarbeiter einer Sportartikelfirma in Rente gegangen war, hatten die beiden endlich den geplanten Anbau fertiggestellt und durch Integration der ehemaligen Kinderzimmer drei Gästezimmer und einen kleinen Frühstücksraum gewonnen. Von Beginn an lief das Geschäft im Frühling, Sommer und Herbst gut. Das hatten sie vorher gewusst und geplant, bei längeren Aufenthalten im Süden die Sonne zu genießen, soweit »die Politik es zuließ«. Leider war Herbert dann schon im zweiten Sommer danach gestorben. Die resolute, hochgewachsene und schlanke Dame war nun eine Art Unternehmerin und fühlte sich auch so.


  Das Zeitunglesen behielt sie bei. Die Anfrage der Partei, ob sie nun nicht anstelle ihres Mannes die Lokalpolitik beleben wolle, hatte sie jedoch abgelehnt, obwohl sie sich geehrt fühlte.


  Glücklicherweise schliefen die meisten ihrer Gäste so lang, dass sie ohne Eile Seite für Seite der »Rheinpfalz« durcharbeiten konnte, bevor sie für die Urlauber das Frühstück vorbereiten musste. Nur im seltenen Fall, dass Montagearbeiter bei ihr logierten, kam das Frühstück der Gäste vor der Zeitung. Im Moment gab es nur Urlaubsgäste.


  Heute, am Dienstag nach Pfingsten, lag wieder dieser ausführliche Sportteil in der Zeitung, den sie natürlich überblättern würde. Besonders, weil auf der ersten Seite schon eine kurze Meldung stand, die auf den Lokalteil verwies: Mord beim Weinfrühling. Im Nachbardorf sollte ein Mord passiert sein? Schon wieder ein Verbrechen ganz in der Nähe, nach dem schrecklichen Raubüberfall damals in Ranschbach? Das musste sie gleich lesen.


  Rasch blätterte sie weiter zur Lokalseite, auf der ein größerer Artikel stand. Unbekannter Mann liegt erstochen im Kastanienbusch, stand darüber. Wer den Toten kenne oder ihn irgendwo gesehen habe, solle sich bei der Polizei melden.


  Daneben war ein Foto abgebildet. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Sie begann zu zittern. Um Gottes willen! Das war doch der ausländische junge Mann, der mit seiner Frau oder Freundin bei ihr gewohnt hatte! Sie musste sofort die Polizei anrufen.


  Halt! Erst noch zu Ende lesen! Hastig las sie den Artikel weiter.


  Der polnische Saisonarbeiter Lech Gomulka wird diesen Morgen wohl nie vergessen. Als er am Sonntagmorgen um acht Uhr das Zelt verließ, in dem er Nachtwache gehalten hatte, fand er daneben einen erstochenen Toten. Gomulka selbst, der sofort dafür sorgte, dass die Polizei alarmiert wird, wird nicht verdächtigt. Nach Angaben des diensthabenden Kommissars Jan Badenhop wurde der Mann während der Nacht von Samstag auf Sonntag in der Nähe des Zeltes erstochen. Der Tote habe keine Papiere bei sich gehabt. Keiner der befragten Helfer des Festes habe ihn gekannt oder auch nur vorher gesehen. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Hinweise, die zur Feststellung der Identität des Toten führen können.


  In der Nacht von Samstag auf Sonntag erstochen? Moment, das war ja gar nicht möglich. Die beiden jungen Ausländer waren doch Sonntagmorgen –wann war das noch mal, so gegen halb neun– abgereist. Was hatte die junge Frau gesagt, die etwas Deutsch konnte und die deshalb alles mit ihr geregelt hatte? »Ich möchte bezahlen, weil wir gleich fahren. Frühstück brauchen wir nicht.« Das passte gar nicht zusammen. Man kann ja nicht um halb neun abfahren und um acht tot im Kastanienbusch liegen.


  Der älteren Dame fiel ein Stein vom Herzen. Sie sah das Foto noch einmal an. Sicher, er sah dem Mann schon ähnlich, den sie eigentlich nur zweimal gesehen hatte, aber so ähnlich auch wieder nicht, dass er es unbedingt sein musste. Nun ja, sie hatten einen Toten fotografiert und ein bisschen zurechtgemacht. Und er konnte es ja gar nicht sein. Sie hatte die beiden kurz vor neun abfahren sehen.


  Ein Glück! Man musste sich nur mal vorstellen, in was sie da hätte hineingeraten können! Nein, sie wollte sich nicht bei der Polizei lächerlich machen. In den nächsten Tagen würde bestimmt in der Zeitung stehen, wer der Tote war.


  Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Wenn die nun etwas damit zu tun hatten? Sie wollten doch bis Montag bleiben und sind dann sonntags ganz plötzlich abgereist! Ach Unsinn, auf welche Gedanken sie auch immer kam… Nur weil jemand seine Reiseplanung um einen Tag ändert.


  »Wisst ihr, was passiert ist?«, fragte Hansjörg Rebholz nach seinem Telefonat und fuhr nach der rhetorischen Frage ohne Pause fort: »Im Kastanienbusch ist ein Ermordeter gefunden worden.«


  »In unserem Kastanienbusch? Wann?«, entfuhr es seiner Frau. Erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund.


  »Nein«, knurrte Rebholz leicht genervt, »doch nicht in unserem Weinberg. Auf der Vorderseite, am Taschberg. Direkt am Sonntag, morgens vor dem Fest. Ein Pole hat einen toten Mann gefunden. Ich meine, stellt euch das mal vor: Kurz bevor Tausende von Leuten kommen, liegt ein Toter auf dem Gelände. Rainer sagt, heute steht ein großer Artikel in der Zeitung. Aber er hat es schon am Sonntag gewusst. Auf dem ganzen Fest war es natürlich das große Gesprächsthema.«


  »Und wer war’s?«, fragte Valentin mit halb vollem Mund.


  »Wie, wer war’s? Das weiß man nicht. Sie wissen ja noch nicht einmal, wer der Tote ist.«


  »Menschenskind, und das im Kastanienbusch. Das ist bestimmt keine gute Werbung«, befürchtete Birgit Rebholz.


  Ihr Mann zuckte mit den Achseln. »Glaub ich nicht. Ich meine, bestimmt hat es nichts mit Wein zu tun. Aber irgendwie wäre es schon gut, wenn sie bald den Mörder finden.«


  Sabine Vogel, Abteilungssekretärin im Kommissariat für Schwerverbrechen, übergab Badenhop den Autopsiebericht gegen elf Uhr. Badenhop überflog ihn und rief Kevin Gross zu sich. »Da sind wir nun schon ein wenig schlauer. Der Mann ist gegen null Uhr dreißig gestorben. Er hat insgesamt vier Messerstiche unterschiedlicher Tiefe erhalten, deren Wunden auf dreierlei hindeuten. Erstens können sie problemlos mit einem handelsüblichen Bowie- oder Pfadfindermesser durchgeführt worden sein. Zweitens zeigt der Verlauf der Einstiche, dass der Mörder wohl hinter seinem Opfer stand. Drittens sind die Einstiche unterschiedlich tief und unterschiedlich gefährlich. Einer im Bauch hat sicher stark geblutet und hätte zum Verbluten des Opfers geführt. Zwei weitere wurden durch Brustknochen gebremst. Der vierte traf das Opfer ins Herz und tötete es rasch. Der Pathologe vermutet nach der Art und Weise, wie der Täter zugestochen hat, dass es sich um keinen Profi handelt. Dennoch dürfte alles schnell gegangen sein. Der Mann hat sich wohl nicht mehr gewehrt.«


  Gross schnaufte. »Na klar. Ein Profi, der den Mord plant, sucht sich einen anderen Platz aus, nicht gerade auf dem Festgelände, wo Leute rumlaufen könnten, und auch noch in unmittelbarer Nähe eines Zeltes. Das wäre dem zu gefährlich.«


  Badenhop überging die altkluge Bemerkung seines Assistenten. »Es sieht jedenfalls so aus, als sei der Mann überfallen worden und nicht mit dem Mörder herumgelaufen. Noch interessanter sind zwei weitere Details. Im Urin des Opfers wurde Muscimol nachgewiesen. Und offensichtlich war unser Unbekannter doch nicht ganz allein unterwegs: Er hatte relativ kurz vor seinem Tod Geschlechtsverkehr.«


  »Aha, dann müssen wir uns wohl bei den Mädels in der Gegend durchfragen. Aber Muscimol…?« Gross sah Badenhop fragend an.


  Badenhop musterte seinen Mitarbeiter mit einer Mischung aus Amüsement und väterlicher Nachsicht. »Man merkt, wofür Sie sich interessieren und wofür nicht. Na ja, unser Kunde suchte wohl in mehrerer Hinsicht Abwechslung, kurz bevor ihn der Mörder erwischte. Er hat vermutlich Fliegenpilz geraucht oder gegessen.«


  »Ach so, ein Drogensüchtiger!« Gross winkte ab.


  Diesen Schluss fand Badenhop ein wenig leichtfertig. »Nur ein wenig Cannabis beim Haarnachweis. Ansonsten deutet nichts auf Drogensucht oder Obdachlosigkeit hin. Kein Kokain oder andere härtere Sachen. Haar- und Zahnpflege sowie Kleidung machen insgesamt einen ausgesprochen sorgfältigen Eindruck. Er war jedenfalls vollkommen gesund und nicht verwahrlost. Seine Hände deuten darauf hin, dass er keine schwere körperliche Arbeit verrichtete.«


  »Also eher geistige oder gar keine«, schloss Gross.


  Badenhop schnaufte genervt. »Herr Gross, Menschenskind, zu welcher Ihrer beiden Gruppen würden Sie Krankenpfleger oder Einzelhandelskaufleute zählen– um nur mal zwei Beispiele zu nennen?«


  In diesem Moment streckte Sabine Vogel den Kopf durch die Tür. »Spielt ihr Beruferaten? Dann müsst ihr jetzt aufhören. Die liebenswerte Frau Staatsanwältin lädt zur Konferenz. Jetzt gleich.« Sie grinste von einem zum anderen und verschwand.


  Staatsanwältin Karin Welschs Ankunft war nicht zu überhören. Ihre Stöckelschuhe klackerten auf dem Flur des Präsidiums. Dann erschien die schlanke, immer im eleganten Kostüm mit perfekt gewellten, halblangen blondierten Haaren auftretende Justizbeamtin. Man konnte sie durchaus als gut aussehend bezeichnen, was aber nicht dazu beitrug, dass in der Männerriege des Präsidiums Freude aufkam, wenn ihre baldige Anwesenheit angekündigt wurde. Ganz sicher konnte sie auch nett, womöglich gar ausgesprochen bezaubernd sein, wenn sie ihr Gegenüber in gleicher oder höherer Position vermutete.


  Gross saß im Konferenzraum direkt neben der Tür, stand sofort auf und zog seinen Krawattenknoten enger, als die leitende Juristin den Raum betrat. Hochdörffer grinste, schüttelte amüsiert den Kopf, sah zu Badenhop und tippte sich leicht an die Stirn. Karin Welsch genoss, wie alle Vorgesetzten, die besondere Hochachtung des diensteifrigen Kevin Gross, der, wie Badenhop fand, seine recht gute Menschenkenntnis bei Personen höheren Rangs nicht unbedingt abschalten sollte. Aber Badenhop hatte in diesem Zusammenhang nicht das Bedürfnis, erzieherisch zu wirken. Es war nicht notwendig, denn mehr als Sticheleien seiner Kollegen hatte Gross bisher schließlich nicht hinnehmen müssen. Vor allem, weil er sich nicht auf Kosten anderer zu profilieren suchte. Im Gegenteil. Er galt als hilfsbereit und sehr loyal.


  Badenhop war nicht einmal sicher, ob Gross sein eigenes Verhalten, das dem Kommissar wie eine Marotte vorkam, überhaupt wahrnahm. Er wunderte sich. Der leicht pausbäckige und manchmal etwas jungenhaft wirkende Assistent war der Sprache nach und im Umgang mit seinen Kollegen durch und durch Pfälzer. Besonders wenn er Dialekt sprach, meinte man eine ganz andere, erheblich lockerere Person vor sich zu haben. In seinem pfälzischen Leben erschien Gross ihm nuanciert, gefühlvoll, fast eloquent. Mehrfach hatte er seinem Chef bereits aus der Patsche geholfen, wenn dieser bei einem Verhör oder beim Umgang mit einem »eingeborenen« Zeugen wegen seines kühlen und schroff wirkenden Hamburger Hochdeutsch nicht mehr weiterkam.


  Doch mit dem Wechsel ins Hochdeutsche verschwand ein Teil der Natürlichkeit und, wie es Badenhop schien, sogar der kriminalistischen Fähigkeiten des jungen Mannes. Nun wirkte Gross eher hölzern. Sprach er hochdeutsch, hauptsächlich beim Umgang mit Vorgesetzten, hatten sein Verhalten und seine Schlussfolgerungen etwas Musterschülerhaftes, auswendig Gelerntes, das ihn weniger weit brachte als die fast instinktgeleitete Schlauheit, mit der er sich in seinen gewohnten Kreisen bewegte. Gab es so etwas wie eine pfälzische Persönlichkeitsspaltung? Oder beherrschte Gross im Pfälzischen einfach die Metaebene besser, ähnlich wie es uns bei der Muttersprache im Vergleich zu Fremdsprachen geht? Gab es so etwas tatsächlich auch bei Dialekten?


  Der Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen des Neustadter Kommissariats kam mit diesen zweifellos hochinteressanten Überlegungen nicht weiter, denn nun begann die Staatsanwältin zu sprechen.


  Nicht der Glaube, die vor allem politisch ehrgeizige Dame habe Bedeutendes zu sagen, riss ihn aus seinen Gedanken. Es war eher der fast klirrend scharfe Vorgesetzten-Tonfall, der ihn auch nach Monaten der Bekanntschaft immer wieder regelrecht zusammenzucken ließ und alle Beteiligten nervte, aber nicht dazu beitrug, die angestrebte natürliche Autorität zu erreichen. Außer Kevin Gross zeigten alle anderen Anwesenden zwar formalen Respekt vor der Vorgesetzten, jedoch wenig Interesse, mehr als unbedingt nötig mit ihr zusammenzuarbeiten.


  »Meine Herren, Frau Vogel«, begann sie wie immer ihre Ansprache. »Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, wie groß das öffentliche Interesse an diesem Verbrechen ist. Ich wurde bereits vom Präsidenten der Bauern- und Winzerschaft sowie vom Weinbaupräsidenten und von zwei Bundestagsabgeordneten angerufen. In einer Stunde wartet die Presse auf Erklärungen. Alle äußern sich besorgt über die Auswirkungen solcher Vorfälle auf das öffentliche Ansehen unserer Weinfeste, das ja in jüngerer Vergangenheit auch durch betrunkene Rowdys gelitten hat. Davon könnte die ganze Pfalz als Urlaubsregion betroffen sein. Es gibt also ein ganz dringendes Interesse, sehr schnell zu klären, dass diese Tat nichts mit unseren beliebten Attraktionen an der Weinstraße zu tun hat.«


  »Wissen wir das schon?«, fragte Hochdörffer scheinheilig.


  »Nein, aber wir werden es wissen, wenn wir die Identität des Toten geklärt haben. Herr Kommissar, würden Sie uns bitte auf den Stand der Ermittlungen bringen.«


  Badenhop fasste die wenigen bisher bekannten Fakten zusammen: Todeszeitpunkt, die wahrscheinliche Messerattacke von hinten, das Fehlen von Papieren, Brieftasche und Handy, zeitnaher Geschlechtsverkehr, Muscimol, und schloss: »Der Tote ist, soweit wir das bisher mit Hilfe der Fingerabdrücke feststellen konnten, in polizeilichen Datenbanken nicht erfasst. Die DNA der beteiligten Dame können wir feststellen und im Bedarfsfall abgleichen, was uns gegenwärtig aber nicht weiterhilft. Ebenso wenig die Tatsache, dass der Tote sich fast ausschließlich bei Zara eingekleidet hat. Das ist zwar eine spanische Kleidermarke, was uns aber wenig Aufschluss gibt, weil Zara in ganz Europa tätig ist. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als auf die Mithilfe der Presse durch die bereits erfolgte Veröffentlichung des Fotos zu hoffen und zu warten, ob wir eine Vermisstenanzeige bekommen.«


  »Das ist wenig«, bemerkte die Staatsanwältin mit abfälligem Tonfall. »Immerhin hat keiner der beteiligten Helfer auf dem Fest, denen noch am selben Tag Fotos gezeigt wurden, den Mann schon einmal gesehen. Wenn wir davon ausgehen, dass Besucher des Festes, die in der Nacht zuvor schon auf dem Gelände herumliefen, sicherlich am Tag vorher irgendwo eingekehrt wären, irgendwo in der Nähe übernachtet und eventuell einen Winzer besucht hätten, können wir daraus schließen, dass der Mann mit dem Fest nichts zu tun hatte und sich nur zufällig dort aufhielt. Damit können wir bereits einiges an Sprengkraft aus dem Fall nehmen.«


  Hochdörffer blieb angesichts dieser abenteuerlichen Schlussfolgerung ungewohnt sprachlos und sah leicht entsetzt zu Badenhop. Der fragte äußerlich ruhig: »Möchten Sie das nachher so an die Presse geben?«


  »Ja«, war die eindeutige Antwort. »Haben Sie etwas dagegen?«


  »Ich möchte nur zu bedenken geben, dass der Mann lediglich von den am Tatort Befragten vermutlich nicht erkannt wurde. Er könnte aber natürlich bei einem anderen Winzer oder einem anderen Gastronomen eingekehrt sein und zwei oder drei Dörfer weiter übernachtet haben.«


  »Und dann läuft er nachts auf dem Festgelände herum? Das glaube ich nicht. Gibt es sonst noch etwas? Nein? Dann bitte ich Sie, wieder an die Aufklärung dieses Falles zu gehen. Guten Tag«, schloss die Staatsanwältin und war schon aus der Tür, bevor jemand weitere Kommentare anbringen konnte.


  »Espressöchen gefällig?« Sabine Vogel grinste Badenhop beim Hinausgehen an.


  »Unbedingt«, antwortete der. »Wobei ich hoffe, dass er mich nicht noch mehr aufregt. Und wissen Sie was, Frau Vogel?« Sie blieb stehen. »Wir sollten das Foto des Toten vergrößern und in den umliegenden Orten von Birkweiler aushängen, mit der Bitte, sich dringend bei uns zu melden, wenn einer den Mann gesehen hat. Würden Sie das erledigen, bitte? Ich fürchte nämlich, dass nicht alle Leute Zeitung lesen oder gerade die Sendung sehen, in der das Foto gezeigt wird.«


  Die Weinstube Hahn im Landauer Stadtteil Arzheim zählte nicht nur der Weinexperte Stefan Schwörer zu den besten Adressen für traditionelle Pfälzer Kost an der Weinstraße. Schweinekotelett, »Flääschknepp« mit Meerrettichsauce, Wurstsalat mit Bratkartoffeln oder Tafelspitz kamen hier in großmütterlicher Qualität auf den Tisch, auch wenn keine Großmutter, sondern der Wirt selbst, ein ehemaliger Polizist, am Herd stand. Im Gegensatz zu vielen anderen Weinstuben legte man hier größten Wert auf eine gute Weinauswahl, sowohl bei den offenen wie bei den Flaschenweinen. Das alles führte dazu, dass die Weinstube nicht nur in einschlägigen Führern gelobt, sondern von Winzern und Zimmervermietern auch Fremden gern empfohlen wurde, wenn diese Pfälzer Gerichte und Pfälzer Weine auf sehr gutem Niveau kennenlernen mochten.


  Die Wirtin, Liz Hahn, kam erst am Nachmittag, nach den Erledigungen des Tages, dazu, sich eine halbe Stunde hinzusetzen und die Zeitung zu lesen. Von dem Mord am Kastanienbusch hatte sie schon gehört, doch nun sah sie das Foto des Toten und erschrak. »Komm mal her und guck!«, rief sie ihrem Mann zu, tippte auf den Artikel und sah ihn an.


  »Steht was drin, was wir noch nicht wissen?«, fragte der nur.


  »Sag mal, kommt dir der Mann nicht bekannt vor? Der war doch hier!«


  »Keine Ahnung. Ich seh mir die meisten Leute nicht so genau an. Aber meinst du wirklich? Dann musst du sofort anrufen. Steht da nicht eine Telefonnummer?«


  Sabine Vogel steckte den Kopf zu Badenhops Bürotür herein. »Was wollen Sie lieber, zuerst die gute oder zuerst die schlechte Nachricht?«


  »Schießen Sie schon los.«


  »Also zuerst die gute: Eine Wirtin hat angerufen. Bei Ihnen war gerade besetzt. Der Tote hat bei ihr gegessen– als er noch lebte, meine ich. Und die schlechte: Sie weiß nicht, wer er ist. Sie möchte, dass Sie zurückrufen. Hier ist die Nummer.«


  »Halt! Rufen Sie sie an, ich komme sofort. Und haben Sie die Zettel zum Aufhängen fertig? Schicken Sie sie gleich an die Ortsverwaltungen, damit sie ausgedruckt und noch heute aufgehängt werden können.«


  Eine halbe Stunde später hoppelte Badenhop über die unglaublich heruntergekommene Verbindungsstraße von Godramstein nach Arzheim, fuhr die gewundene Arzheimer Hauptstraße bergauf und parkte seinen Wagen auf dem Parkplatz des Dorfgemeinschaftshauses.


  Das angebotene Gläschen Wein lehnte Badenhop freundlich ab und hörte sich an, was die Wirtin zu berichten hatte, die angab, sich sehr sicher zu sein, dass es sich bei dem Toten um einen ihrer Gäste gehandelt hatte. Der sei nicht allein, sondern mit einer Frau im Restaurant gewesen. Sie hätten mit anscheinend großem Appetit gegessen. Es seien keine Deutschen gewesen. Die Frau habe etwas Deutsch gesprochen. Der Mann habe praktisch nichts gesagt.


  Das war schon mehr, als sie bisher hatten, aber dann sagte die freundlich-joviale Wirtin noch etwas Merkwürdiges: »Ich will nichts behaupten, was ich nicht genau weiß, aber sie haben eine gute Flasche Wein bestellt, einen Kastanienbusch von Gies-Düppel. Irgendwie habe ich das Gefühl gehabt, sie wussten genau, was sie wollten. Also, ich will sagen: Ich glaube, sie kannten sich mit Pfälzer Wein aus. Das hat mich überrascht, weil es doch Ausländer waren.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, woher sie kamen oder wo sie wohnten?«


  »Tut mir leid. Ich habe nicht gefragt. Ich versuche ja auch, meine Gäste nicht auszufragen, wenn sie nicht von allein zu reden anfangen. Aber wissen Sie, bei uns hat man wie in jeder Pfälzer Weinstube keinen Tisch für sich allein. An dem Abend saß ein Stammkunde mit am Tisch. Mit dem haben sie sich unterhalten, in welcher Sprache, weiß ich aber nicht.« Sie lachte.


  »Wer ist der Mann, und wo wohnt er?«


  »Er wohnt hier im Ort, ganz in der Nähe. Es ist ein pensionierter Schornsteinfeger, Georg Miltz. Sie können ruhig vorbeigehen. Er ist meistens zu Hause.«


  Badenhop ließ sich die Adresse geben und machte sich zu Fuß auf den Weg. Er hatte vor, sich das Gehörte bei einem kleinen Spaziergang durch den Kopf gehen zu lassen. Doch schon wenige Schritte weiter, kurz bevor er das schöne, mächtige Gebäude der ehemaligen Post erreichte, bereute er seine Entscheidung. Ein offenbar von allen guten Geistern verlassener Autofahrer raste die enge, gewundene Dorfstraße, die keinen Raum für Bürgersteige ließ, nach oben und hätte ihn beinahe überfahren.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. Er wunderte sich über zwei etwa achtjährige Mädchen, die ihm mit Tretrollern entgegenkamen, sich eng an eine Mauer drückten und offenbar nichts dabei fanden, dass sie sich hier unter Lebensgefahr vorwärtsbewegen mussten. Man gewöhnt sich an alles, hätte seine Mutter wohl dazu gesagt. Doch Badenhop war nicht der Meinung, dass sich die Lebensumstände von Kindern den Bedürfnissen rücksichtsloser Autofahrer anzupassen hätten.


  Er fand das Haus des Schornsteinfegers am Ende des Dorfes an einem Weg, der zu einem kleinen Hügel zu führen schien. Es dauerte nach dem Klingeln nicht lang, bis der Mann ihm öffnete.


  So hatte sich Badenhop immer die gemütlichen Pfälzer vorgestellt, als er vor seinem Umzug aus Hamburg über die sinnenfrohe, den leiblichen Genüssen zugewandte Region gelesen hatte. An diesem älteren Herrn war alles rund: der Kopf mit den kurzen, dunklen Haaren, die wachen Äuglein, die roten Wangen und die Kinnpartie. Sogar der breite Schnurrbart fiel mit rundlich nach unten gezogenen Haaren nicht aus dem Rahmen eines allgemeinen Rundungsbedürfnisses. Der gleichmäßig rundliche Körperbau war freilich das auffälligste Merkmal, das Badenhop rasch zu der Überlegung anregte, ob wohl die Körperform der Grund für die Frühpensionierung des Schornsteinfegers gewesen war. Kindischer Gedanke, dass der schwarze Mann in einem Schornstein stecken geblieben sein konnte!


  Jedenfalls machte der Herr einen sehr gepflegten Eindruck. Er trug eine Hose mit Bügelfalten, festgehalten durch breite Hosenträger, ein frisch gebügeltes beiges Leinenhemd mit feinen Streifen und eine gestrickte Hausjacke. Seine ganze Erscheinung einschließlich der ungewöhnlichen Körperform strahlte eine Selbstverständlichkeit aus, die Badenhop als ausgesprochen einnehmend empfand.


  »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit freundlichem Lächeln.


  Badenhop zeigte seine Dienstmarke und nannte Ermittlungen im Fall des Toten am Kastanienbusch als sein Anliegen.


  »Oh ja, diese schreckliche Sache. Ich weiß gar nicht, wie ausgerechnet ich Ihnen da helfen könnte. Aber kommen Sie rein.« Er sah ziemlich ratlos aus.


  Der Kommissar trat in eine Art Windfang. Sofort fiel ihm an der gegenüberliegenden Wand ein kitschig verzierter, gerahmter Druck als Wandschmuck ins Auge, der Besucher des Hauses in altdeutschen Druckbuchstaben mit den Worten begrüßte: »Lass draußen die Sorgen, nur Glück bring herein. Hier bist du geborgen, hier bist du daheim.«


  Rührend. Badenhop zeigte mit dem Finger darauf. »Ein paar Sorgen muss ich ja nun doch mitbringen, wenn es um einen Mord geht. Aber Sie können mir sicher helfen, denn Frau Hahn sagte mir, Sie hätten eventuell wertvolle Aussagen zu machen.«


  »Frau Hahn? Hm. Aber kommen Sie doch erst mal rein. Trinken Sie einen Kaffee oder lieber ein Gläschen Wein?«


  Sie traten durch eine schwere Holztür mit einem vierteiligen Fenster aus undurchsichtigem Glas in einen Flur. Ein schönes altes Haus, dachte Badenhop, keine reichen Leute, aber schon mehr als ein einfaches Dorfhaus. Eine gewundene Holztreppe mit gedrechselten Stäben am Handlauf führte in den zweiten Stock. Der Bewohner schien Badenhops Blick bemerkt zu haben.


  »Ein schönes, großzügiges Treppenhaus, nicht wahr? Aber es nimmt viel Platz weg. Kommen Sie hier herein, bitte.« Sie gingen geradeaus in ein Wohn- oder Esszimmer mit dunklen, fast schwarzen Möbeln, deren Schnitzereien den Einfluss von Jugendstil nicht verbergen konnten, ebenso wenig wie die Stehlampe mit gedrehtem Messingständer und bernsteinfarbenem ledrigen Lampenschirm.


  »Danke, Herr Miltz, aber ich würde lieber einen Schluck Leitungswasser trinken.«


  Als der Mann mit einem Glas Wasser für Badenhop und einem Glas Wein für sich selbst zurückkam, fragte Badenhop, ob er sich an seine Gesprächspartner in der Weinstube erinnere und ob er den Mann in der Zeitung nicht erkannt habe.


  »Das soll der Mann gewesen sein? Um Gottes willen! Nein, ich habe ihn nicht erkannt. Aber ehrlich gesagt: Ich habe den Artikel gelesen, aber ich habe mir das Bild nicht genau angesehen. Ich wäre ja nie auf die Idee gekommen, dass ich ihn kennen könnte. Sind Sie denn sicher?«


  »Frau Hahn ist sich ganz sicher. Aber vielleicht erzählen Sie mir einfach, worüber Sie geredet haben.«


  »Mit dem Mann habe ich eigentlich nicht wirklich gesprochen. Ich glaube, er sprach nur ganz wenig Deutsch. Und sie konnte etwas Deutsch, aber nicht sehr gut. Schon deshalb haben wir auch nur wenig geredet, nur, was man so in Weinstuben miteinander spricht.«


  »Da müssen Sie mir weiterhelfen, ich komme nicht von hier. Was spricht man denn in Weinstuben?«


  Der Schornsteinfeger lachte. »Also, ganz genau festgelegt ist das natürlich nicht. Aber man sitzt zusammen am Tisch. Man isst, man trinkt, man lässt sich in Ruhe– aber man ist auch freundlich zueinander. Dann ergibt sich halt vielleicht ein kleines Gespräch, wie in diesem Fall. Schmeckt es Ihnen, wo kommen Sie her, wie lang bleiben Sie und so weiter. Sagen Sie mir doch einfach, was Sie interessiert.«


  Badenhop mochte diesen Mann. Er hatte eine gemütliche Souveränität, die sehr vertrauenerweckend war. Solche Menschen können gut beobachten, wusste Badenhop und hoffte auf brauchbare Details, als er fragte: »Wir wissen nicht, wer er ist. Alles, was auf seine Identität hindeutet, würde uns weiterhelfen.«


  Miltz überlegte. »Ich habe ja gemerkt, dass sie Ausländer sind, und habe gefragt, wo sie herkommen. Sie sagten, sie kämen aus Spanien. Im Laufe der Unterhaltung habe ich rasch erfahren, dass sie keine Touristen sind, sondern geschäftlich hier mit Wein zu tun haben. Ich habe sie auf den Wein angesprochen, den sie bestellt hatten, einen Riesling Kastanienbusch. Bei ihrer Antwort hat man trotz schlechtem Deutsch gemerkt, dass sie etwas von Wein verstehen.«


  »Woraus schlossen Sie das?«


  »Sie haben gesagt, sie hätten bisher nur die Rieslinge von Wehrheim und Rebholz aus dieser Lage gekannt. Das sind, ich sage das nur, falls Sie sich mit Wein nicht so auskennen, die bekanntesten Weingüter in dieser außergewöhnlichen Weinlage. Aber der, den sie gerade bestellt hatten, von Gies-Düppel, sei auch ganz ausgezeichnet, womit sie zweifellos recht hatten. Darüber sind wir schnell ins Gespräch über Wein gekommen. Ich beschäftige mich ja selbst recht intensiv damit. Ich habe jetzt, nach meiner Pensionierung, mein Hobby verstärkt und sogar Zeit, hin und wieder einen kleinen Artikel über Wein zu veröffentlichen.«


  »Ach, Sie schreiben über Wein?« Badenhop schüttelte amüsiert den Kopf über den schreibenden Schornsteinfeger. »Dann sind Sie also auch Weinexperte! In dieser Region ist es ja wirklich schwierig, jemand zu treffen, der nicht intensiv mit Wein zu tun hat.«


  »Experte– na ja. Interessierter Laie mit Ambitionen trifft es vielleicht besser. Aber dass jeder hier mit Wein zu tun hat, glaube ich dennoch nicht ganz. Den Eindruck kann man manchmal gewinnen, wenn man aus dem Norden kommt wie Sie– wie ich nach Ihrem Tonfall vermute.«


  »Ja, ich bin erst vor ein paar Monaten aus Hamburg hierhergezogen. Ich habe es bisher nicht bereut, auch wenn ich zugeben muss, dass ich weit davon entfernt bin, mich mit Wein auszukennen.« Badenhop spürte, dass sie –wohl in unbewusstem Einverständnis– zu plaudern begannen. Deshalb führte er das Gespräch auf den Zweck seiner Anwesenheit zurück: »Hatte die Weinkenntnis der Spanier etwas mit ihren Plänen in Deutschland zu tun?«


  »Das habe ich auch gedacht, weiß aber nicht genau, warum sie hier sind. Ich habe vermutet, dass sie wohl spanischen Wein in Deutschland verkaufen wollten. Aber da haben sie sich angesehen und ein wenig sonderbar reagiert. Die Frau konnte oder wollte nicht exakt erklären, was sie hierhergeführt hat. Sie sagte schließlich etwas davon, dass sie auch hier arbeiten wollten, wenn ich es richtig verstanden habe. Mein Eindruck war, dass sie die Details lieber für sich behielten. Aber es kann auch an der Sprache gelegen haben. Ich spreche ja nur deutsch und pfälzisch.«


  Er lächelte Badenhop an und fuhr fort: »Ich wollte natürlich auch nicht unhöflich weiterbohren. Aber eigenartig war es schon. Sie waren die ganze Zeit ausgesprochen freundlich zu mir. Nur an dieser Stelle, als ich sie fragte, was sie hier machen, gab es –wie mir schien– einen kleinen Disput zwischen ihnen, bevor die Frau antwortete. Als ob sie sich nicht ganz einig wären, was sie wirklich hier vorhaben. Ich hatte auch vorher, bevor wir ins Gespräch kamen, den Eindruck, dass sie miteinander über etwas diskutierten, sich sogar stritten. Aber– Entschuldigung, dass ich mich da so weit vorwage: Das ist eine Spekulation meinerseits. Ich konnte ja kein Wort verstehen. Und ein kleiner Disput unter Partnern kommt ja schon mal vor.« Miltz hob sein Glas, nahm einen Schluck und lächelte. »Bei einem Gläschen Wein lässt sich das ja oft wieder zur beiderseitigen Zufriedenheit regeln.«


  »Sie hatten also den Eindruck, dass die beiden sich näherstanden?«


  »Ja, sie haben sehr vertraut gewirkt. Eher vertraut als verliebt, wie ein Paar, das sich schon lang kennt.«


  »Danke, Herr Miltz, das hilft uns schon ein gehöriges Stück weiter«, sagte Badenhop und erhob sich. Im Flur fiel ihm der Duft kürzlich gewachster Fußböden auf– die gut gepflegte Holztreppe vermutlich. »Ein schönes Haus ist das. Sie leben aber nicht allein hier, oder doch?«


  »Nein.« Der schreibende Schornsteinfeger hob beide Hände abwehrend vor sich. »Ich käme ja schon mit dem großen Garten nicht allein zurecht. Und ob ich das Haus so schön in Ordnung halten könnte, bezweifle ich auch. Meine Frau und meine Tochter sind nur verreist. Sie besuchen für ein paar Tage Verwandte in Ulm. Da muss ich mich selbst versorgen und gehe manchmal abends außer Haus essen. So habe ich die jungen Leute ja auch kennengelernt.«


  Als sich Badenhop verabschiedete, sah er auf die Uhr. Es war schon kurz vor sieben. Er sollte nach Hause fahren, aber er hatte das Bedürfnis nach einem kleinen Spaziergang.


  »Wohin führt denn der Weg, wenn man am Haus vorbei weitergeht?«


  »Oh, wenn Sie noch nicht hier waren, sollten Sie nicht versäumen, auf die Kleine Kalmit zu gehen. Das sind fünfzehn, maximal zwanzig Minuten. Dann befinden Sie sich zweihundertzweiundsiebzig Meter über Meereshöhe und haben einen wunderschönen Rundblick.«


  Als Nadine nach ihrem täglichen Spaziergang mit Nell auf dem Weg nach Hause war, fiel ihr der große Zettel mit dem Foto an einem Hoftor auf. Sie ging näher heran und erschrak bis ins Mark. »Wer kennt diesen Mann?«, stand da. Und auf dem Foto war er abgebildet, der Fremde von Samstagabend, mit dem sie so viel Spaß gehabt hatte. Beim Lesen des Textes wurde ihr flau im Magen. Man hatte ihn tot am Kastanienbusch gefunden! Am Morgen, nachdem sie…


  Sie las weiter: Wer ihn kannte oder gesehen hatte, sollte sich dringend bei der Polizei melden. Was sollte sie nur tun? Sie konnte unmöglich die Geschichte der Polizei erzählen. Die würden am Ende noch glauben, sie hätte ihn umgebracht. Oder sie müsste vor Gericht aussagen, und Gerald bekäme alles mit. Unmöglich! Hätte sie der Polizei überhaupt helfen können? Gar nicht, sie wusste ja so gut wie nichts von ihm. Dass er Josef hieß und es ihr auf dem Holztisch im Wald super besorgt hatte, mehr nicht. Das ging die Polizei bestimmt nichts an. Na ja, dass er ihr zu Anfang einen Joint angeboten hatte und »beautiful mushroom« sagte. Aber Pilze rauchen war ihr doch ziemlich komisch vorgekommen. Das hatte sie abgelehnt. Am Ende war er ziemlich high gewesen. Sie hatte ihn nach seiner Telefonnummer fragen wollen, es aber doch nicht getan. Und ihre hätte sie ihm sowieso nicht gegeben. Am Ende hätte er angerufen, wenn Gerald gerade dabei ist, oder der wäre sogar selbst drangegangen!


  Irgendwie war es ja aufregend, auch wenn der arme Kerl jetzt tot war. Besser als die blöde Rumhockerei zu Hause. Vielleicht sollte sie doch der Polizei davon erzählen, zumindest etwas. Dass sie ihn im Wald gesehen hat. Einfach so, ohne besondere Geschichte. Und das könnte sie ja sogar Gerald erzählen. Den Rest bräuchte doch niemand zu erfahren, wie denn auch. Der Einzige, der dabei gewesen war, war ja tot.


  Badenhop kam an einer museumsreifen, stationären Dreschmaschine vorbei, die überdacht auf einem Acker stand. Kurz darauf erreichte er eine recht große Bittstation, die wie eine kleine Kapelle aussah und inmitten einer Gruppe riesiger Rosskastanienbäume stand. Anscheinend ein katholisches Dorf, dachte er, als er durch das mit einem Draht gesicherte Fenster auf die Madonnenfigur mit dem Leichnam Jesu starrte. In seiner Heimat sah man so etwas nicht, einfach mitten in der Landschaft.


  Links des Gebäudes führte eine Art Hohlweg den Hügel hinauf. Als er an den prächtig tragenden Kirschbäumen vorbeischritt, die den Weg weiter oben säumten, dachte er über die beiden Spanier nach, die der freundliche Schornsteinfeger-Strohwitwer getroffen hatte. Spanier also, die sich zumindest besser als Badenhop mit den Weinen der Region auskannten. Sehr merkwürdig. Wie konnte das zusammenhängen? Wollten sie Wein kaufen? Gab es nicht genug Wein in Spanien? Oder wollten sie Wein verkaufen? Aber dann würden sie die Weine von hier wohl nicht so gut kennen, oder? Herrje, da kannte er sich eben nicht aus. Alles Fragen, die ihm vielleicht Stefan Schwörer beantworten konnte. Mit dem sehr unterhaltsamen und sehr pfälzischen Weinkontrolleur und Weinliebhaber hatte sich Badenhop auch nach dem Fall mit dem toten Winzer in Forst* [*Pechstein– Kommissar Badenhops erster Fall] noch ein paarmal privat getroffen. Er würde ihn spätestens morgen früh anrufen.


  Noch interessanter als die Sache mit dem Wein war freilich, dass der Spanier nicht allein hier war. Ein vertrautes Paar, hatte Miltz gesagt. Aber sie hatte sich bisher nicht gemeldet. Was bedeutete das? Hatte sie allen Grund dazu, weil sie mit dem Mord zu tun hatte? Dann erschrak er beim nächsten Gedanken: Oder gab es möglicherweise ein weiteres Verbrechen?


  Ein Szenario entspann sich in seinem Kopf. Die beiden sind im Wald unterwegs, haben sich an einer lauschigen Stelle geliebt. Es ist mittlerweile dunkel. Sie machen sich auf den Heimweg. Der Mörder folgt ihnen. Der Mann wird erstochen, die Frau entführt und vergewaltigt. So hätte es sein können.


  Aber konnte dies so schnell gehen, dass die Frau nicht mehr reagieren, nicht um Hilfe schreien konnte? Schwerlich, falls es sich um einen einzigen Täter handelte. Zwei Täter, die ein Paar überfallen? Denkbar, aber inmitten eines Geländes, auf dem sich Menschen aufhalten, wenn auch in Zelten? Waren es Helfer des Festes gewesen?


  Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger schien ihm diese Variante plausibel. Wahrscheinlicher war, dass es einen anderen Grund gab, warum die Partnerin des Toten sich nicht meldete. Welcher auch immer es war: Sie musste so rasch wie möglich gefunden werden. Dazu musste man wohl auch die Kollegen in Spanien einschalten.


  In diesem Moment erreichte Badenhop den Gipfel des Hügels, an dessen höchstem Punkt –Badenhop war kaum noch überrascht– eine kleine, schiefergedeckte Kapelle stand. Doch als Badenhop zwischen den umliegenden Robinien hervortrat, hatte er kaum noch Augen für den erneuten Hinweis auf katholisches Terrain, sondern wandte sich dem atemberaubenden Blick nach Westen, Süden und Osten auf die Landschaft zu. Die Berge des Pfälzer Waldes zogen sich etwa drei, vier Kilometer westlich von Norden nach Süden. Auf den sanften Hügeln zwischen den Bergen und seinem Standort glänzten die Rebzeilen in der Abendsonne. Manchmal lugten spitze Kirchtürme einzelner Dörfer dazwischen hervor. Am Fuß des Hügels– wie hieß er noch: Kleine Kalmit– lag ein Dorf in der Sonne. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und suchte den Ort: Ilbesheim. Dann ging er ein Stück auf dem Plateau in Richtung Süden. Im Osten sah man die Berge auf der anderen Seite des Rheintals– Google Maps weiß alles: Odenwald, klar. Und im Südosten, auch das fand er noch heraus, sah man den Schwarzwald.


  »Man kann höhere Berge ersteigen, aber man findet selten eine schönere Aussicht«, würde er eine gute Stunde später zu seiner Frau sagen.


  Und seine Mutter, die eine Schüssel mit frischen Erdbeeren aus ihrem Garten gebracht haben würde, würde ihm die Geschichte vom Ausflug des bayrischen Königs erzählen, die sie wieder einmal als Pfalzkennerin auswies, obwohl sie, ebenso wie er, aus Hamburg stammte: »Bayernkönig LudwigI., der seit 1843 häufig den Sommer in der Pfalz verbrachte, rief an einem schönen Tag des Jahres 1852 sein Gefolge in der Villa Ludwigshöhe bei Edenkoben zusammen und machte sich auf den Weg zur einzigen gebirgigen Erhebung innerhalb des gesamten westlichen Oberrheintals zwischen Basel und Mainz. Hochzufrieden habe er auf der Kleinen Kalmit eine Stunde verweilt, schrieben Zeitzeugen, habe die Aussicht genossen und sei dann zur Ludwigshöhe zurückgekehrt. Womöglich hatte er von der Kapelle gehört, die den ›kahlen Berg‹ (lateinisch: calvus mons) neuerdings verzierte. Arzheimer Bürger hatten sie errichtet. Verbrieft ist die Grundsteinlegung am 14.Juli des Jahres 1851 durch den Maurermeister Andreas Mathäß. Später war sogar einmal die österreichische Kaiserin Augusta dort. Dass Hexen auf der Kleinen Kalmit verbrannt wurden, hat man übrigens behauptet, aber es ist nicht bewiesen.«


  »Unglaublich, was du alles weißt«, würde er sagen. Aber davon hatte er in diesem Moment noch keine Ahnung.


  Plötzlich hörte er eine Stimme hinter sich und erschrak.


  »Früher haben sie uns Kindern erzählt, man würde an klaren Tagen das Straßburger Münster sehen«, sagte ein Mann. »Das ist Quatsch. Ich hab’s noch nie gesehen. Es sind ungefähr neunzig Kilometer. Die Richtung stimmt immerhin.«


  Der Mann war etwa sechzig Jahre alt, hatte graue Haare, einen gepflegten Vollbart und trug eine rundliche Brille. Um seinen Hals hing eine Kamera. »Guten Tag«, sagte Badenhop. »Die Aussicht genügt mir auch so. Ich kannte sie leider bisher nicht.«


  »Ja, aber es gibt hier oben auch vieles, was man leicht übersieht. Die Pflanzenwelt auf dem Kalkmagerrasen ist sehr reichhaltig. Die wild wachsende Küchenschelle ist typisch für den Hügel. Ich habe außerdem allein zwölf seltene Orchideenarten fotografiert.«


  Das brachte Badenhop auf die Idee, seiner Frau einen Blumenstrauß mitzubringen. Wo er doch wieder einmal recht spät zum Abendessen kam. Bevor der Mann ihm Fotos auf seiner Kamera zeigen konnte, verabschiedete sich der Kommissar, machte sich auf den Rückweg ins Dorf und fuhr in Richtung Neustadt.


  »Was ist das denn für eine bescheuerte Idee, du blöde Kuh! Dich bei den Bullen melden? Willst du uns die auf den Hals hetzen? Wieso bist du überhaupt so sicher, dass es der Kerl war? Untersteh dich bloß. Was glaubst du, wenn die hierherkommen?«


  Nadine hätte nie geglaubt, dass Gerald so aggressiv reagieren würde. Er hatte sie fest an den Armen gepackt. Es tat ihr weh. Dann hatte er sie geschüttelt. Brutales Arschloch. Mit seinen künstlichen Locken, dem Ring im linken Ohr, dem feisten Gesicht und den nackten, kräftigen Oberarmen sah er aus wie ein billiger Zuhälter. Fehlte nur noch die Goldkette. Aber dafür hatten sie zu wenig Kohle. Nicht mal das brachte er fertig, obwohl er seit einiger Zeit einen festen Job hatte. Sie saßen noch immer hier in der dunklen, ungepflegten Bude.


  »Was soll das? Es ist doch okay, wenn das aufgeklärt wird. Und wenn sie hierherkommen? Meinst du etwa, sie stören sich an dem Saustall hier oder sie suchen den Garten unseres Nachbarn ab wegen der Pflanzen oder was?«


  Er sah sie wütend an und kam wieder auf sie zu. Sie wich zurück. »Ach ja, Saustall? Und wer hockt hier den ganzen Tag vor der Glotze, statt mal aufzuräumen? Ich sag’s dir: Das ist ja dein Problem, dass du stinkfaul bist und von nichts eine Ahnung hast, von gar nichts, außer von deinem Scheißhund und deinen teuren Klamotten.« Er packte sie wieder an einem Arm und drehte sie grob um ihre eigene Achse. Dann ließ er sie los und gab ihr einen Schubs von hinten. »Guck dich doch mal um, was hier für ein Scheiß von dir rumliegt. Den Bullen ist das egal. Aber mir nicht, verstehst du? Trotzdem muss man sie nicht einladen, hier rumzuschnüffeln, auch wegen der Pflanzen. Ich weiß doch, wie die Bullen ticken. Da kann alles Mögliche passieren, wenn die dich mal im Visier haben. Am Ende haben sie keinen Mörder und schieben es dir in die Schuhe. Was soll überhaupt der ganze Scheiß? Hör auf damit, ja? Halt dich von den Bullen fern.« Er knallte die Tür zu und verschwand nach draußen.


  Wenige Sekunden später riss er die Tür wieder auf. Er sah sie böse und lauernd an. »Und sag mir doch überhaupt mal, was das war. Wo hast du den Kerl getroffen? War es so ein toller Hecht, dass du dir sein blödes Gesicht gemerkt hast, obwohl er nur an dir vorbeigelaufen ist? Oder was war los mit dem? Los, raus damit!« Er stand schon wieder vor ihr und schubste sie nach hinten.


  »Rühr mich bloß nicht an, ich sag’s dir!«, schrie sie, dachte aber: Scheiße, er ist misstrauisch. Sie musste ihn beruhigen und ablenken. Also zuerst ein bisschen Wahres erzählen. Der Hund sei frei im Wald herumgelaufen, als sie den Mann kommen sah. Sie habe Nell gleich zurückgerufen, weil er ja manchmal unberechenbar gegenüber Fremden sei. Aber der Fremde sei einfach auf den Hund zugegangen. Nell habe sich sogar streicheln lassen.


  »Und? Deshalb haste den Typ gleich supercool gefunden, ja?«


  »Gerald, komm… Das hat mich gewundert, sonst nichts. Deshalb habe ich ihn wahrscheinlich vorhin auf dem Bild wiedererkannt. Das ist alles. Und was ist dabei? Was ist dabei, wenn die Polizei das weiß?« Dann dachte sie, sie sollte angesichts der kritischen Stimmung doch lieber einlenken. »Aber gut, von mir aus. Viel helfen würde es ihnen ja doch nicht, wenn sie wissen, dass er zwischen Ranschbach und Birkweiler im Wald herumgelaufen ist.«


  Er sah immer noch zornig aus. Sie musste raus aus dieser Fragerei. Da gab es ein gutes Mittel– in die Offensive gehen. »Und du? Eifersüchtig auf einen Kerl, der im Wald an mir vorbeiläuft? Ha! Das gefällt mir eigentlich.« Sie grinste ihm aufreizend ins Gesicht. »Das macht mir ja Hoffnung, dass du noch scharf auf mich bist, hm?« Sie trat näher an ihn heran, packte ihn am Arsch, rieb ihren Unterleib an seinem und schob ihre andere Hand unter sein Hemd. Diese Kombination wirkte fast immer.


  Heute auch. »Eifersüchtig? Pah! Ah, so gefällst du mir besser«, sagte er, während sich in seiner Hose das Teil meldete, mit dem er gewöhnlich dachte und mit dem man ihn meistens dirigieren konnte. Und das beherrschte sie ziemlich gut.


  Trotzdem kam er ihr anschließend grober und rücksichtsloser vor als sonst. Ganz anders als der arme Josef.


  VIER


  Aus dem Skizzenbuch von GeorgN. Miltz:


  Ranschbach


  Katholisches Weinstraßendorf, knapp 700Einwohner, 700Jahre alt, Spitzname »Häcker«. »Weinbaugemeinde«: Fast alle Familien Weinbau, meist Nebenerwerb; weder interessante Weingüter, Gaststätten noch Dorfbild; Tourismus deshalb wenig vorhanden; Leute fahren einfach durch. Kellerei am Ostrand mit einfachen Weinmarken für Supermärkte.


  2Mal überregionale Schlagzeilen:


  1.Anfang achtziger Jahre, Quelle im Wald unweit Dorf im Volksmund »Lourdesgrotte« wg. kitschiger Ausgestaltung mit Madonna in Grotte; Boulevardblatt beschreibt angebliche Wunderheilung, Kranke, die Wasser vom Kaltenbrunn trinkt und gesund wird; »Wunder« so wahr wie anderes, was man für 50Cent in besagtem Blatt liest oder über Wunder hört. Unglaubliche Massenhysterie; Gierhälse und Geschäftemacher sofort aktiv wg. »notwendige Infrastruktur, Wallfahrtskirche, Hotel für Pilger«; katholischer Pfaffe (typisch!) verschickt Kanister mit Quellwasser an Kranke; bringt gärenden Wunderglauben zum Überschäumen; natürlich auch Leitungswasser in Kanistern als Heilwasser verkauft; Tausende Heilsuchende aus ganz Deutschland; 72-Jähriger und 86-Jährige brechen nach stundenlangem Warten tot zusammen; Pilger prügeln sich um dünnes Rinnsal, Wald als Freiluftklosett; endlich: Behörden sperren Quelle wegen Kolibakterien!! Vernünftige Leute der Gegend schlagen vermutlich Kreuz, als Hysterie sang- und klanglos einschläft.


  2.2011 Überfall auf Winzerhof, einer von vier maskierten Einbrechern (17-jährig!) ersticht am 14.11. Enkel des Gutsbesitzers; gewalttätige Jugendliche vermuten viel Bargeld im Haus; 17- bis 21-Jährige mit Baseballschläger, Schreckschusspistole und Klappmesser, maskiert mit Strumpfhosen, schlagen krachend Scheibe ein, bedrohen aus Schlaf geschrecktes Winzer-Ehepaar; 17-jähriger Enkel kommt hinzu, will Großeltern helfen, Messerträger sticht viermal zu, flieht mit Komplizen; geht als »Enkel-Mord« durch Presse; Täter bald gefasst; Dorf versinkt wieder in Schlaf.


  (für geplanten Artikel unvorteilhaft, aber wahr; kann man schlecht schreiben, Häcker bestimmt sauer.)


  Bernd Hochdörffer schlug sich auf die Schenkel. »Das wird ja immer besser! Ein Pole findet in Birkweiler einen toten Spanier. Und ein Hamburger ermittelt. Ja, die Pfalz war schon immer ein Schmelztiegel der Völker. Römer, Hugenotten, Franzosen, sogar ein paar Bayern sind hängen geblieben und haben die Leberknödel eingeführt. Und neuerdings: Italiener, Rumänen, Türken. Wir werden immer bunter. Ein Spanier also? Immerhin eine gewisse Eingrenzung. Dann mal ran, Nordlicht.«


  »Sag mal etwas Konstruktives, ehrenwerter Pfälzer«, entgegnete Badenhop. »Wenn ein Spanier hier spanischen Wein verkaufen will– muss der dann auch etwas von Pfälzer Wein verstehen?«


  Hochdörffer sah ihn verständnislos an und hob die Schultern. »Ich kenne nicht viele Spanier, und die haben sicher keine Ahnung von Pfälzer Wein. Sie interessieren sich nur für ihren eigenen. Aber ich bin kein Experte. Frag den Schwörer. Der trinkt gern Rioja. Ehrlich gesagt, frage ich mich sowieso, warum ein Spanier ausgerechnet in der Pfalz Wein verkaufen will. Das ist doch Blödsinn.«


  Badenhop schüttelte den Kopf. »Wie hoch war gerade der Anteil von Spekulation in deiner Rede? Ich glaube, ich rufe wirklich lieber Schwörer an.« Er drehte sich um und verließ Hochdörffers Zimmer.


  »Ich trinke ja auch nur, ich handle nicht mit Wein!«, rief der ihm nach.


  Badenhop kam noch einmal näher. »Schon gut, also nicht mal ein Pfälzer muss alles wissen. Warum beruhigt mich das?«


  Hochdörffer winkte ab. Sabine Vogel feixte. »Man merkt, dass Sie sich einleben. Sie werden frecher.«


  »Ist das ein Lob? Wie nett, Frau Vogel. Dafür bekommen Sie jetzt auch eine schöne Arbeit.«


  »Aha. Ich soll den Schwörer anrufen…«


  »Nein. Das mache ich selbst. Sie dürfen noch viel mehr Leute anrufen. Ich möchte nämlich, dass Sie herausfinden, in welcher Pension oder in welchem Hotel am Wochenende ein spanisches Pärchen abgestiegen ist. Die müssten ja auch den Meldeschein ausgefüllt haben. Dann bekommen wir vielleicht ihre Personendaten.«


  Sabine Vogel rollte mit den Augen. »Wenn Sie meinen. Aber auf die Meldezettel würde ich mich nicht verlassen.« Sie äffte einen imaginären Vermieter nach: »Sie brauchen doch sicher keine Rechnung, oder?«


  Der Kommissar sah sie milde lächelnd an. »Gut, aber ein Verzeichnis der Unterkünfte haben Sie doch, liebe Frau Vogel?«


  »Na ja, die Pfalzweinwerbung gibt jedes Jahr eins heraus. Aber das deckt nicht hundert Prozent der Vermieter ab.«


  »Probieren wir es zunächst bei denen, die drinstehen. Hoffen wir, dass ein Spanier, der in der Nähe von Birkweiler ein Zimmer sucht, im Internet auf das Verzeichnis stößt und nicht auf irgendein anderes Zimmer. Dann kommen wir der Sache ja langsam näher. Versuchen Sie den Leuten zu erklären, dass wir nicht von der Meldebehörde und nicht vom Finanzamt kommen und denen auch nichts weitersagen, wenn sie uns brav Auskunft über die gesuchten Spanier geben. Vielleicht wissen wir heute Abend sogar, wie unser Kunde heißt.«


  Dann ging Badenhop in sein Büro und rief nach seinem Assistenten. »Nehmen Sie Kontakt zu den spanischen Kollegen auf. Versuchen Sie herauszubekommen, ob jemand vermisst wird, der in Deutschland unterwegs war. Es ist zwar erst ein paar Tage her, aber vielleicht hat sich doch schon jemand bei den Behörden gemeldet. Sie dürfen auch darüber nachdenken, wie wir die Partnerin des Toten finden. Sie gehört zum engsten Kreis der Verdächtigen. Die kann sich ja mittlerweile irgendwo in der Welt aufhalten.«


  Gross blieb stehen, anscheinend unschlüssig, ob es weitere Erklärungen gab. Als Badenhop ihn fragend ansah, erklärte er etwas kleinlaut, er könne nicht sehr gut Englisch sprechen– und Spanisch schon gar nicht. Wie er da mit den Spaniern…


  »Fragen Sie Frau Vogel, ob sie Ihnen hilft. Englisch genügt wohl.« Je weiter die Kreise von der Pfalz wegführen, umso hilfloser wirkt der Kerl, dachte Badenhop. Vielleicht sollte er sich zu gegebener Zeit nach Hamburg versetzen lassen, um in der Fremde Erfahrungen zu machen und Sicherheit zu gewinnen.


  Er wählte die Nummer von Stefan Schwörer, den er kürzlich im Spaß »Weinexperte meines Vertrauens« genannt hatte.


  »Aaahh, die Polizei, das ist aber schön«, rief dieser gleich zur Begrüßung ins Telefon. »Ich kann Sie zu einer sensationellen Weinprobe einladen, ganz undienstlich. Bernd Philippi vom Weingut Koehler-Ruprecht will mir am Freitagabend ein paar Jahrgänge AusleseR undRR aufmachen, inklusive90 und96! Große Weine, sage ich Ihnen. Bessere trockene Rieslinge gibt es in der ganzen Welt nur sehr selten. Ich habe sie schon einige Zeit nicht mehr probiert. Das wird bestimmt ein schöner Abend, auch weil der Bernd ein Klasse-Typ ist– und so etwas haben Sie noch nie getrunken. Klassischer Holzfassausbau auf Weltklasseniveau. Niemand sonst kann das– niemand!«


  Badenhop hatte von der ersten Begegnung an die joviale Art Schwörers bewundert, aus dem Stand höchst vergnügte und durchaus ausufernde Überlegungen zu Weinen anzustellen, die er gerade gestern, vor drei Wochen oder noch gar nicht getrunken hatte. Schwörers Weinwissen beeindruckte Badenhop ebenso wie seine Fähigkeit, Weine zu beschreiben und zu erkennen. Sie waren zwei- oder dreimal privat verabredet gewesen. Jedes Mal führte Schwörer eines seiner Kunststückchen vor. Zuletzt hatte er einen Wein aus Chile, den ihm ein Bekannter mitgebracht hatte, ganz allein durch Verkosten bis auf das Weingut genau herausgefunden, ohne dass ihm vorher irgendetwas über den Wein gesagt worden war. Sogar Ingrid Badenhop schien sich –zumindest wenn es nicht allzu lang nur um Weine ging– in seiner Gesellschaft gut zu unterhalten. Dabei war er das Musterbeispiel des fröhlichen, nur ungern völlig ernsten Pfälzers, der sein Herz auf der Zunge trug. »Ein bisschen zu laut und ein bisschen zu derb für meinen Geschmack, aber auf jeden Fall nicht langweilig«, hatte sie einmal gesagt.


  Doch nun musste Badenhop ihn bremsen. »Ich gehe gern mal mit Ihnen alte Rotweine probieren, aber…«


  »Rieslinge, mein lieber Herr Kommissar, Rieslinge sollen Sie am Freitag verhaften!«, wurde er lachend unterbrochen. »Koehler-Ruprecht ist für seine unglaublich alterungsfähigen trockenen Rieslinge berühmt. Das ist ja das Besondere! Das kann kaum jemand außer ihm. Und jetzt hat er sein Weingut verkauft, da muss man sich ranhalten, solange die alten Sachen noch da sind. So etwas bekommen Sie nirgends mehr, außer vielleicht Clos St.Hune oder…«


  »Herr Schwörer«, flehte Badenhop ins Telefon, »ich bremse wirklich ungern Ihren Redefluss. Ich habe nur dummerweise einen Mord aufzuklären. Wenn das erledigt ist, kann ich mich wieder wichtigeren Dingen wie Riesling zuwenden.« Gewöhnte er sich schon an, ähnliche Sprüche wie die Leute hier zu machen?


  »Oh, Entschuldigung, ja natürlich, womit kann ich denn helfen?« Schwörer wurde plötzlich ganz sachlich. »Ach ja, der Tote im Kastanienbusch! Ich habe das Foto gesehen. Aber ich kenne ihn nicht.«


  »Sonst hätten Sie sich als braver Bürger wohl schon gemeldet, falls Sie ihn nicht umgebracht haben wegen einer guten Flasche Riesling«, spottete Badenhop. »Aber hören Sie…«


  »Ich war’s nicht, ich verspreche es Ihnen…«


  »Das ist beruhigend. Aber im Ernst: Ich habe eine Frage, die mit Wein zu tun hat. Der Tote ist anscheinend Spanier. Im Restaurant, in dem man ihn mit einer wohl ebenfalls spanischen Begleiterin gesehen hat, scheint er sich so verhalten zu haben, dass sowohl die Wirtin als auch ein Gast, mit dem er sich unterhielt, den Eindruck hatten, er verstünde etwas von Pfälzer Wein. Auf die Frage, ob sie denn hier Wein verkaufen wollten, weil sie sich so gut auskannten, haben die beiden ausweichend geantwortet.«


  Badenhop machte eine kleine Pause. »So weit der Sachverhalt. Nun meine Frage: Wie häufig kommt es vor, dass Spanier sich mit Pfälzer Weinen auskennen? Oder anders gefragt: Kann man aus der Tatsache, dass er sich mit Pfälzer Wein auskennt und verschiedene Winzer im Kastanienbusch zuordnen kann, kann man daraus schließen, dass er Weinhändler ist, der hier Wein verkaufen will? Wird überhaupt spanischer Wein in die Pfalz verkauft?«


  Schwörer schnaufte am anderen Ende der Leitung. »Schon. Das ist durchaus möglich. Höherwertigen Flaschenwein, hm, da gibt es nur ganz wenige Importeure in der Pfalz, die direkt kaufen würden– die BASF-Kellerei in Ludwigshafen, Zeter in Neustadt oder Pellegrini in Landau. Sonst fällt mir niemand ein. Bei loser Ware, also Fasswein, sieht das etwas anders aus. Es gibt Kellereien, die nicht nur pfälzischen oder deutschen Wein abfüllen, sondern auch andere Herkünfte.«


  »Ach, aber Pfälzer Wein muss doch aus der Pfalz stammen, oder?«


  »Natürlich, Herr Kommissar. Sonst würden wir als Weinkontrolle sicher eingreifen. Aber eine Kellerei kann ja Wein abfüllen, der von irgendwo herkommt. Er muss nur korrekt etikettiert und verkehrsfähig sein. Wenn man im Supermarkt billig Wein verkaufen will, ist es preisgünstiger, Fasswein herzuschaffen und hier auf Flaschen zu füllen. Die großen Kellereien dieser Art sitzen zwar alle an der Mosel und in der Nähe von Mainz/Bingen, aber es gibt noch einige kleinere in der Pfalz.«


  Schwörer machte eine kleine Denkpause und fuhr fort: »Nur ist es so: Wenn der Mann sich mit Pfälzer Wein ausgekannt hat, wäre er eher zufällig ein Händler, der hier spanischen Fasswein verkaufen will. Die billige Fassware, dieses Zeug, was dann für einen Euro neunundneunzig im Supermarkt steht…«, –Badenhop meinte den leicht angewiderten Blick des Weinliebhabers sogar durchs Telefon zu sehen–, »…ist ein völlig anderes Geschäft als hochwertige Flaschenweine aus großen Lagen wie dem Kastanienbusch. Nein, das wäre Zufall. Aber hören Sie mal, andersherum geht es doch! Wenn er den Kastanienbusch kennt, verkauft er vielleicht gute Pfälzer Weine in Spanien.«


  Badenhop war verblüfft. »Gibt es das? Ich kenne mich ja nicht aus, aber ich bin immer davon ausgegangen, dass Franzosen, Italiener oder Spanier kaum etwas anderes trinken als ihre eigenen Weine.«


  Jetzt war Schwörer in seinem Element. »Ja, das war lange Zeit richtig. Und in Frankreich stimmt es auch, weil die Franzosen hoffnungslose Nationalisten sind. Aber trotzdem gehörten deutsche Rieslinge vor einhundert Jahren einmal zu den berühmtesten Weißweinen der Welt. Etwa ab den sechziger Jahren haben die Deutschen selbst mit ihrer billigen Liebfrauenmilch und anderer billigsüßer Brühe zwanzig oder dreißig Jahre lang dafür gesorgt, dass diese große Zeit der Rieslinge in Vergessenheit geraten ist. Aber das Potenzial ist natürlich da. Und seit einigen Jahren gibt es wieder genügend großartige trockene und edelsüße Rieslinge. Das wird weltweit von Jahr zu Jahr mehr beachtet, sogar in den südlichen Weinländern.«


  »Also auch in Spanien«, warf Badenhop ein, um das beginnende Seminar über die Geschichte des deutschen Weinexports ein wenig abzukürzen.


  »Besonders in Spanien. Vor allem in der spanischen Spitzengastronomie stehen deutsche Rieslinge auf der Weinkarte, zumindest dort, wo ein guter Weinkellner tätig ist. Ich kenne sogar einen deutschen Weinhändler, der in Spanien davon lebt, deutsche Weine von den besten Weingütern an die Sterne-Restaurants dort zu verkaufen. Ein riesiges Geschäft ist das sicher nicht. Aber das Interesse ist bei diesen Leuten da. Wie das jetzt in der Krise dort unten aussieht, weiß ich nicht. Es sollen ja viele gute Restaurants geschlossen worden sein. Ich habe schon lang nichts mehr von diesem Händler gehört.«


  Badenhop wagte eine Konkretisierung. »Wenn Restaurants deutsche Weine führen, gibt es sicher auch Besucher dieser Restaurants, die solche Weine bestellen.«


  Schwörer lachte. »Eigentlich schon. Aber ich weiß nicht, ob die Sommeliers die Weine nicht selbst trinken. Na ja, ich glaube, sie empfehlen sie, wenn jemand etwas Besonderes sucht. Oder sie rücken eine Flasche raus, wenn spanische Winzer und Kellermeister kommen. Die sind natürlich auch interessiert, weil sie die deutschen Weißen bewundern und selbst gern in diese Richtung gingen mit ihren Weinen. Ob es tatsächlich viele Privatleute gibt, die wirklich Fans von deutschen Rieslingen sind, weiß ich nicht. Glaube ich eher nicht, also echte Kenner, meine ich. Und wenn das die Frage war: dass so ein spanischer Liebhaber dann hierherkommt wegen des Weines? Hm, eher nicht, aber möglich ist alles.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Schwörer. Und über die Probe am Freitag lassen Sie mich bitte nachdenken, wenn wir hier ein wenig Luft haben, in Ordnung?« Er hängte auf.


  Für Badenhop hatte sich das Gespräch gelohnt. Nach Schwörers Aussagen suchten sie vermutlich die Identität eines der wenigen Importeure für deutsche Weine oder eines Weinkellners aus einem sehr guten Restaurant, der sich mit Spitzenweinen beschäftigte. Das könnte andererseits bedeuten, dass man bei einem der besonders guten Winzer in der Gegend um Birkweiler fündig werden konnte. Der Vollständigkeit halber sollten sie allerdings auch die Weinimporteure ansprechen. Gross könnte die Telefonate übernehmen. Der sprach immer gern mit Winzern.


  »Die ganze Sache war doch eine gottverdammte Schnapsidee, und dann auch noch dem Kerl das ganze Geld zu geben! Es war doch klar, dass wer weiß was passieren könnte. Was machen wir jetzt?« Kurt Dorschd, einer der beiden Eigentümer der Kellerei Dorschd in Ranschbach, sah seinen Bruder mit zusammengepressten Lippen an. Er hatte in dieser Nacht schlecht geschlafen und viel gegrübelt. Der Mord im Kastanienbusch. Mit dem konnten sie ja beim besten Willen nicht rechnen. Er veränderte die Situation ziemlich dramatisch, fand Kurt Dorschd. Auch wenn nicht alle Horrorbilder des nächtlichen Halbschlafes Wirklichkeit werden sollten, konnte das böse ausgehen.


  »Beruhig dich erst mal.« Sein Bruder Fred saß seelenruhig hinter seinem Schreibtisch. »Wir wissen ja noch nicht einmal, wo das Geld geblieben ist. Es kann alles Mögliche passiert sein. Im schlimmsten Fall ist der Mörder mit der Kohle abgehauen. Das könnte diese Frau sein, die sie suchen, aber auch jemand anders. Wenn es jemand anders war, wer weiß: Vielleicht hat die verschwundene Frau es gehabt und gibt es wie vereinbart ab. Dann ist doch für uns alles in Ordnung.«


  »Und wieso haben sich die Spanier dann nicht bei uns gemeldet, damit wir wissen, was los ist?«


  »Das wissen wir nicht. Erst mal ist für uns doch noch gar nichts Schlimmes passiert. Die Lieferung war bestens. Wir haben sogar die handschriftliche Quittung, dass er das Geld entgegengenommen hat. Mir wäre auch wohler, wenn wir wüssten, wo es ist. Aber vielleicht kommt es ja an, und dann ist die ganze Aufregung umsonst. Warten wir doch ab.«


  »Mein Gott, Fred, ich versteh dich nicht. Die Polizei ermittelt. Die suchen doch überall, um den Mörder zu finden. Wenn der gefunden wird und er hat das Geld, versuchen die doch rauszukriegen, woher es kommt. Dann fehlt nicht viel, und wir sind dran.«


  Das war nicht Fred Dorschds Problem. Aber er hatte eine Idee. Sie mussten wirklich vor der Polizei die Frau finden, die mit dem Spanier unterwegs war. Schon aus einem ganz einfachen Grund: Wenn die Polizei nicht erfuhr, welche Wege das Geld genommen hatte, konnten sie sich einigen Ärger ersparen. »Du hast recht, wir müssen in die Offensive gehen.«


  Sein Bruder verstand ihn offenbar völlig falsch. »Du willst doch nicht zur Polizei? Bist du wahnsinnig?«


  »So blöd bin ich nicht. Wir müssen möglicherweise ein bisschen Geld für ein paar gute Informationen drauflegen, damit wir das Geld oder die Frau vor der Polizei finden. Aber erst mal will ich mich selbst ein bisschen vorsichtig umhören. Wir haben einen Vorteil. Wir wissen, wer er ist und wen er in Spanien kennt. So kommen wir vielleicht auch an die Frau. Und im Übrigen: immer mit der Ruhe. Wenn alle Stricke reißen, müssen wir uns den Schaden mit dem Lieferanten teilen. Das müssen die einsehen, war sozusagen höhere Gewalt. Viel mehr kann erst mal nicht passieren. Die Mordkommission ist ja auch nicht die Weinkontrolle oder das Finanzamt. Die interessieren sich erst mal nicht dafür, wie wir bezahlen und was wir mit der Ware machen, die wir gekauft haben.«


  »Erst mal? Meinetwegen. Ein gutes Gefühl habe ich dabei trotzdem nicht. Übernimmst du das?« Kurt sah bekümmert drein.


  »Klar, Mensch. Los, raus hier. Wir haben zu tun.« Er griff zum Telefon.


  Sabine Vogel arbeitete seit drei Jahren als Sekretärin des Kommissariats. Sie mochte ihre Arbeit, auch weil ihre Kollegen und ihre Chefs ausgesprochen nett zu ihr waren. Das war nicht verwunderlich, es gab wenig an ihr zu kritisieren. Ihre organisatorischen Fähigkeiten waren beachtlich, ebenso wie ihre Arbeitsgeschwindigkeit. Außerdem war das dunkel gelockte schlanke, mit dunklem Teint und dunklen Augen fast südländisch wirkende Persönchen ausgesprochen hübsch. Wollte man sie kritisieren, so wäre höchstens ihr Bedürfnis zu nennen, auch bei relativ kleinen Anlässen »zur Feier des Tages ausnahmsweise« ein Fläschchen Sekt zu öffnen und damit die Arbeitswut der Abteilung auf die Probe zu stellen. Mancher Kollege hatte auch zu spüren bekommen, dass sie mit schlechter Laune nicht gut umgehen konnte. »Verschwinde, und zieh mich nicht runter«, hatte sie den einen oder anderen schon mal angeraunzt.


  Heute jedoch war sie selbst ein wenig kratzbürstig. Die Telefoniererei ging ihr auf die Nerven. Mehr als die Hälfte der Leute, die sie überhaupt erreicht hatte –bei einigen würde sie wohl gegen Abend noch mal anrufen und die übliche Stunde im Fitnesscenter sausen lassen müssen–, reagierte eher genervt. »Was glauben Sie denn? Wir hätten uns doch längst gemeldet, wenn der Ermordete bei uns übernachtet hätte.«


  In Birkweiler hatte sie angefangen zu telefonieren, dann Siebeldingen, dann Ranschbach. Nichts.


  »Das ist eine Arbeit für einen, der Vater und Mutter umgebracht hat«, hatte sie Gross angemault, als er mit einem freundlichen »Und? Wie läuft’s?« zur Tür hereingeschaut hatte. Der Arme war schnell wieder verschwunden und hatte sich erst zwei Stunden später getraut zu fragen, ob sie ihm bei einem Kontakt nach Spanien helfen könnte.


  In Albersweiler hatte sie schon acht oder zehn Adressen abtelefoniert, als sie plötzlich hellhörig wurde. Sie hatte eine Vermieterin namens Martha Stein am Telefon, der sie gerade erklärte, sie müsse keine Angst wegen der Meldezettel und des Schwarzgelds haben, wenn sie ihr weiterhelfen würde. Aber es sei sehr wichtig zu wissen, wo der Mann womöglich übernachtet hatte. Die Frau antwortete: »Ja, ich habe das natürlich gelesen und die Anschläge im Dorf gesehen. Nein, der Mann war nicht hier, obwohl ich das im ersten Moment dachte. Aber er kann es ja nicht gewesen sein.«


  Martha Stein zitterte am ganzen Körper. Sie musste sich hinsetzen. Sollte die Frau von der Polizei tatsächlich recht haben?


  Warum er es nicht gewesen sein konnte, hatte die Frau gefragt. Und sie hatte geantwortet, das Paar sei ja am Sonntagmorgen abgereist, »da war der arme Mann doch schon tot«. Die Polizistin hatte aber nicht lockergelassen und gefragt, ob der Mann, der dem Toten ähnlich sah, Spanier gewesen sei, denn man wisse inzwischen, dass es sich um ein spanisches Paar handelte. Da war ihr schon ganz mulmig geworden. Tatsächlich, sie hatte sich mit ihnen unterhalten, weil sie mit starkem Akzent redeten. Doch, an das Gespräch erinnerte sie sich noch genau. Es war gleich am ersten Tag, als die beiden ankamen, donnerstags.


  »Wir kommen aus Katalonien«, hatte die Frau gesagt. Dieses Land kannte Martha Stein nicht. Wo das liege, hatte sie wissen wollen.


  »Das gehört zu Spanien«, hatte die Frau geantwortet und gleich ergänzt: »Aber wir haben eine eigene Sprache.«


  Marta war das merkwürdig vorgekommen. Wie wenn einer in Spanien gefragt wird, wo er herkommt, und er sagt nicht »aus Deutschland«, sondern »aus Hessen«. Was da die größte Stadt sei, wollte sie noch wissen, und die Frau antwortete: »Barcelona, aber wir kommen aus einem kleinen Städtchen, aus Sitges. Es liegt etwas südlich von Barcelona am Meer.«


  Doch, das hatte sie nicht vergessen, aber dann fragte die Polizistin noch, ob sie mit den beiden über Wein geredet hätte. Sie sagte »nein«, erzählte aber dann doch, was ihr aufgefallen war. Als die beiden mit so einer Art Kombi oder Kastenwagen ankamen, sei ihr aufgefallen, dass das Auto hinten mit Wein vollgeladen war. Sie wollte nicht neugierig sein und hatte nichts dazu gesagt.


  »Also, Frau Stein«, meinte da die Polizistin, »es ist schon sehr merkwürdig, dass zwei spanische Paare zur selben Zeit in der Gegend gewesen sein sollen und sich zufällig beide für Wein interessierten und die Männer sich auch noch zufällig ähnlich sahen, finden Sie nicht? Hören Sie, Frau Stein, es passiert Ihnen bestimmt nichts, aber erzählen Sie uns doch, was wirklich mit den beiden los war.«


  Da war die ältere Dame doch ein bisschen beleidigt, weil sich das so anhörte, als wollte sie die Polizei anlügen. Dass sie den Meldezettel nicht erfasst hatte, konnte man ihr wohl vorwerfen, aber das doch nun wirklich nicht.


  »Ich habe Ihnen ganz genau gesagt, wie es war«, antwortete sie trotzig.


  »Frau Stein, schauen Sie, ich wollte Ihnen doch nichts unterstellen, bestimmt nicht. Aber ich glaube, es wäre gut, wenn ich Sie mit dem zuständigen Kommissar verbinde und Sie ihm noch mal alles erzählen, was Sie mir erzählt haben. Ist das in Ordnung?«


  Natürlich wäre es in Ordnung, wenn die Polizistin glaube, dass das helfen könne, den schrecklichen Mord aufzuklären.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass Sie dann gleich eine Flasche Sekt irgendwo herzaubern, würde ich sagen, es ist ein kleiner Grund zum Feiern. Also sage ich das nicht«, scherzte Badenhop und wackelte warnend mit dem Finger. Tatsächlich hatte Sabine Vogel viel Gespür dafür entwickelt, dass an der Geschichte der Frau etwas nicht stimmte, und gut reagiert. Ein Lob hatte sie auf jeden Fall verdient. »Aber das haben Sie ganz toll gemacht, Frau Vogel. Wirklich gute Polizeiarbeit.«


  Badenhop hatte sich die ganze Geschichte mit dem Paar aus Sitges noch einmal angehört und war sich ziemlich sicher, dass es die beiden Gesuchten waren. »Frau Stein, sind Sie denn ganz sicher, dass die beiden Personen zusammen am Sonntagmorgen abgereist sind?«, hatte er gefragt und gleich gespürt, dass die Frau unsicher wurde.


  »Ja, eigentlich schon… Ohne Frühstück sind sie gegangen, das war komisch. Die Frau hat bezahlt, und kurz darauf sind sie weggefahren. Mehr weiß ich ja nicht«, entschuldigte sich die Vermieterin mit fast weinerlicher Stimme.


  Wieder einmal zeigte sich, wie geschicktes Verhalten Tatsachen vorspiegeln konnte.


  »Frau Stein, der Ablauf ist mir schon klar. Aber sind Sie ganz sicher, dass Sie den Mann am Morgen gesehen haben, oder haben Sie nur geglaubt, die beiden seien gemeinsam abgereist, weil das alles auf Sie so gewirkt hat? Erinnern Sie sich an einen Moment, in dem Sie den Mann wirklich gesehen haben– und nicht nur die Frau oder das fahrende Auto?«


  Am Telefon wurde es einen Augenblick ganz still. Nun war die Frau völlig außer sich. »Ach du lieber Gott, ach du lieber Gott, das stimmt ja. Ach du lieber Gott, Jesses! Sie haben recht. Was hab ich da nur gedacht! Die Frau hat gesagt, sie will die Rechnung, sie könnten nicht bis Montag bleiben. Ja doch, sie hat gesagt: ›Wir brauchen das Zimmer heute Nacht nicht mehr. Geben Sie mir bitte die Rechnung.‹ So hat sie gesagt. Da habe ich natürlich gedacht, dass sie sich und den Mann meint, der noch im Zimmer war. Aber ich bin natürlich nicht in das Zimmer gegangen. Sie hat die Rechnung bar bezahlt und ist wieder ins Zimmer zurückgelaufen. Ich habe dann etwas anderes im Haus erledigt und nicht gesehen, wie sie rausgegangen sind. Ich habe sie nur wegfahren sehen. So etwas aber auch. Ich habe natürlich gedacht, der Mann war dabei. Aber es stimmt ja, wenn ich es mir jetzt überlege. Ich habe ihn nicht gesehen. Großer Gott! Das ist ja furchtbar. Es sieht ja so aus, als ob die Frau das extra so hingedreht hat!«


  Genau das fragte sich Badenhop auch. Und deshalb musste die Verschwundene, zweifellos die Hauptverdächtige, dringend gefunden werden.


  Obwohl es schon auf sechs Uhr zuging, brannte die Sonne noch auf den Plaça de Jaume I in Vilafranca del Penedès. Nun kamen die heißen Monate, während deren man sich am besten im Schatten aufhielt. Vor der Bar gegenüber dem vinseum, dem Weinmuseum, saßen Männer, alle mit dem Rücken zum Lokal mit Blick auf die Straße. Sie tranken Kaffee, Bier oder ein Glas Wein. Einige hatten sich von drinnen ein paar Tapas geholt als eine Art spätes Mittagessen oder Aperitif vor dem Nachhausegehen.


  Nur einer der kleinen, runden Tische war noch frei. Ein etwa fünfundvierzigjähriger, etwas rundlicher Mann in Designerjeans und hellem Polohemd ging langsam darauf zu und setzte sich. Seine Bewegungen hatten etwas Mechanisches, Gewohntes, als ob er oft hierherkäme. Dabei schien er, in Gedanken versunken, seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Was Jordi Sed gerade gehört hatte, gefiel ihm überhaupt nicht.


  Sein Vater hatte die kleine Bodega in Pacs del Penedès aufgebaut und damit begonnen, wie in der Region üblich, eine eigene Marke Rot- und Weißweine sowie Cava, Schaumwein aus klassischer Flaschengärung, abzufüllen und zu vermarkten. Anfangs waren sie nur in Katalonien aktiv gewesen. Doch seit der Sohn vor fünfzehn Jahren eingestiegen war und ein paar Jahre später das Geschäft übernommen hatte, vermarkteten sie in ganz Spanien und im Ausland. Sie mussten sogar Trauben zukaufen, weil die eigenen vierundzwanzig Hektar viñedos nicht mehr reichten. Er kümmerte sich hauptsächlich um Marketing und Verkauf. Sein Vater war nicht mehr voll im Geschäft, aber er organisierte immer noch den weinbaulichen Teil.


  Es war ihnen wirklich gut gegangen. Sie gehörten zwar nicht zu den Stars, die in Weinführern wie dem »Guía Peñín« die höchsten Bewertungen erhielten, aber die Kunden waren zufrieden, Gastronomen, einige Weinläden und Privatleute vor allem aus Barcelona und anderen Städten Kataloniens. Eine gute Mischung. Mit ihrem besten Produkt, dem Cava brut, hatten sie es sogar in die Weinabteilungen der renommierten Kaufhauskette »El Corte Inglés« geschafft. Nach dem Abschluss seiner Ausbildung würde er seinem Sohn raten, ein Jahr ins Ausland zu gehen. Sicher würde er mit vielen neuen Ideen zurückkommen.


  Doch als 2008 Banken und die Konzerne der Baulöwen zusammenbrachen und die Menschen ihre Hypothekenkredite nicht mehr bezahlen konnten, begann das Unheil. Die Spesenessen vieler Firmen wurden gestrichen. Dadurch ging es der gehobenen Gastronomie und ihren Lieferanten schlecht. Reihenweise wurden Restaurants geschlossen– und das in Spanien, wo das Essengehen eine Selbstverständlichkeit war. Unzählige Geschäfte gaben auf, die Arbeitslosigkeit stieg. Der Weinkonsum ging in Spanien schon seit Jahren zurück. Das alles hatte dazu geführt, dass auch die Bodegas zu kämpfen hatten, Preisnachlässe geben mussten und ihr Heil im Ausland suchten. Und natürlich lehnte man kaum ein Geschäft ab, das sich anbot, auch wenn es viel Arbeit machte und nicht zum normalen Betrieb gehörte.


  Es war Jordi nicht ganz leichtgefallen, seinen Vater zu überzeugen, dass sie trotzdem das Geld aufbringen sollten, um sich an der Fachmesse Alimentaria zu beteiligen, die alle zwei Jahre in Barcelona stattfand. Dort jedenfalls hatte er diese deutschen Händler getroffen. Sie schienen sich zunächst für einen seiner Rotweine und für zwei Cavas zu interessieren. Doch als er ihnen am Abend ein paar Bars in der Altstadt zeigte, fragten sie ihn, ob er nicht auch eine Partie günstigen weißen Fasswein besorgen könne. Damit waren sie schließlich ins Geschäft gekommen. Und so nahm, wie sich jetzt zeigte, das Unglück seinen Lauf.


  »Wie immer?«, fragte der Kellner. Er nickte nur.


  Der Anruf der Deutschen kam vor einer halben Stunde. Er hatte gleich eine böse Vorahnung. Es sei leider etwas passiert, hatte der Mann am anderen Ende der Leitung gesagt. Nein, mit dem Wein sei wirklich alles in Ordnung. Sie hätten ihn sofort verarbeitet und dem Spanier, der mitgekommen war, wie vereinbart das Geld in bar gegeben. Der habe auch den Empfang quittiert. Die Quittung sei noch da, aber sie werde selbstverständlich vernichtet, wenn alles erledigt sei. Es sollte ja ein Geschäft ohne Steuern bleiben.


  »Und wo ist dann das Problem?«, hatte Jordi gefragt.


  »Es tut mir sehr leid, was ich Ihnen sagen muss. Ihr Bekannter, dieser Josep Marrugat, ist zwei Tage später ermordet aufgefunden worden.«


  Der Spanier war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte sofort gedacht: Diese Schweine haben ihm das Geld gegeben, damit er den Empfang bestätigt, und ihn dann umgebracht. Der freundliche Josep, so ein lieber, wenn auch manchmal chaotischer Kerl. Wie schrecklich! Er hatte eine Weile gar nichts gesagt und dann noch gefragt: »Hat man den Mörder gefasst?«


  Natürlich hatte man nicht. Was mit Estel, seiner Partnerin, los war, wussten sie angeblich nicht. Es könne ja sein, dass sie das Geld habe, hatte der cabrón noch gesagt. »Vielleicht hat sie ja das Geld und bringt es Ihnen. Sie ist aber anscheinend verschwunden. Die Polizei sucht sie. Sie könnte ja die Mörderin sein.« Sie sei allerdings an dem Tag nicht dabei gewesen, als der Lastwagen angekommen war und man diesem Josep das Geld übergeben habe.


  Jordi konnte nicht mehr. Es war furchtbar. Er hatte gerade noch ein halbwegs freundliches »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden« herausgebracht und das Gespräch beendet. Er musste sich erst mal beruhigen und dann nachdenken.


  Weshalb hätte man Josep umbringen sollen, wenn nicht wegen des Geldes? Und wer wusste davon außer Estel und diesen Deutschen? Wahrscheinlich niemand. Nie im Leben würde Estel Jordi umbringen. Die beiden waren ein Paar, auch wenn es zuletzt nicht mehr so gut gelaufen war. Kein Wunder, nach dem Stress mit dem Restaurant! Aber umbringen würde sie ihn nie. Diese Deutschen mussten es gewesen sein. Warum hatte er sich nur mit diesen Typen eingelassen? Was sollte er jetzt tun?


  In diesem Moment kam ein Mann auf ihn zu und setzte sich auf den freien Stuhl an seinem Tisch. »Na?« Mehr sagte er nicht.


  Jordi sah ihn an. Ihm war zum Weinen zumute. »Josep ist tot.«


  Kevin Gross war ganz glücklich, dass sie die Meldung an die spanischen Behörden zusammen mit den Fingerabdrücken des Toten endlich abgeschickt hatten. Das Paar stammte also vermutlich aus Sitges. Sie hatten irgendetwas mit Wein zu tun, arbeiteten möglicherweise in einem guten Restaurant oder waren Weinhändler. Er suchte bereits die Kontaktdaten der Polizei in Barcelona und dem kleinen Hafenstädtchen und begann, die Bitte um Amtshilfe zunächst auf Deutsch zu formulieren.


  Sabine würde noch hierbleiben, um es zu übersetzen. Wenigstens war sie wieder ansprechbar, sogar richtig gut gelaunt. Im Grunde störte es ihn nicht, mit ihr zusammen ein paar Überstunden zu machen. Nein, es störte ihn gar nicht, auch wenn, wie sich tags darauf herausstellte, keine brauchbaren Antworten aus Spanien zurückkamen. Die Fingerabdrücke des Toten jedenfalls waren dort nicht bekannt.


  Nur zu den anderen Anrufen bei den Importeuren und bei den Spitzenwinzern würde er heute nicht mehr kommen. Das hatte ja auch Zeit bis morgen.


  »Oma, sag mal, du weißt das doch bestimmt«, vermutete Jens, mit fünfzehn der ältere der beiden Badenhop-Söhne. »Wir nehmen in der Schule gerade durch, was vor über einhundertfünfzig Jahren in Deutschland passiert ist, Gedankenfreiheit, demokratische Verfassung, Pressefreiheit, Parlament und so. Damals soll in der Nähe von Neustadt auf dem Hambacher Schloss eine Riesen-Demo gewesen sein.«


  Die alte Dame lächelte. Sie wohnte schließlich in Hambach. Ihr zweiter Mann, ein Pfälzer, hatte sie von Hamburg hierhergelockt. Seine hervorragenden Geschichtskenntnisse konnte er so schön in Erzählungen einbinden, dass sie sich gerade deshalb in ihn verliebt hatte. Die Pfalz war ihre zweite Heimat geworden, und so war sie hier auch nach seinem Tod geblieben, interessierte sich brennend für alles, was mit der Pfalz zu tun hatte, und schien nicht nur Haus und Garten, sondern auch die Pfalzkenntnisse ihres Mannes geerbt zu haben. Der manchmal etwas steile Weg zum Hambacher Schloss war einer der ersten Spaziergänge mit ihm gewesen, als sie ihn vor Jahren in der Pfalz besucht hatte. Und natürlich hatten sie auch die Ausstellung gesehen.


  »Wollten wir nicht schon längst mal hochlaufen?«, fragte sie in die Familienrunde, die sich um den Esszimmertisch der Badenhops versammelt hatte. Einmal in der Woche kam Oma vorbei und brachte eine Sammlung gut gefüllter Töpfe mit, ob Ingrid Badenhop wollte oder nicht. Heute gab es zarte Kalbssteaks und Spargel mit Hollandaise. »Von mir aus sind es höchstens dreißig Minuten. Man kann die Reste der Burg sehen, die allerdings schon oft umgebaut wurde. Man hat an schönen Tagen eine großartige Aussicht, und vor allem, Jens, kannst du deine Kenntnisse in Regionalgeschichte aufpolieren. 1832 fand der Zug zum Hambacher Schloss statt. Dreißigtausend Leute waren dabei– für damalige Verhältnisse eine riesige Menschenmenge. Dazu gibt es eine sehr aufschlussreiche Ausstellung im oberen Stockwerk des Schlosses. Sogar eine Originalfahne ist noch da: ›Die Weinbauern müssen trauern‹, steht darauf.«


  »Cool. Weinbauern auf der Demo«, steuerte der dreizehnjährige Hendrik bei.


  »Ja, es ging damals um Pressefreiheit, aber auch um Handelsfreiheit. Deutschland bestand aus unzähligen kleinen Fürstentümern mit vielen Grenzen und Zöllen. Die Weinbauern wollten auch aus wirtschaftlichen Gründen Bewegungs-, Handels- und Pressefreiheit«, erklärte die »Ehrenpfälzerin«, wie ihr Mann sie zu seinen Lebzeiten manchmal liebevoll genannt hatte.


  »Wisst ihr was, dann machen wir doch den Spaziergang am Sonntag. Es ist ja für das ganze Wochenende gutes Wetter gemeldet, und mich interessiert die Ausstellung auch«, schlug Ingrid Badenhop vor.


  »Laufen ist in Ordnung, aber sehr steile Wege soll ich vermeiden, Mutter. Du weißt ja, meine Bandscheiben«, gab Badenhop zu bedenken. Dabei fiel ihm ein, dass er morgen einen Termin in der Physiotherapie hatte. Er freute sich darauf. Ist gar nichts dabei, sagte er sich. Er unterhielt sich halt gern mit Katrin Mellen.


  »Ach, stell dich nicht so an, das geht schon«, brachte seine Mutter ihn zurück zum eigentlichen Thema. »Laufen tut deinem Rücken gut. Richtig steile Wege, bei denen man sich verrenken muss, gibt es in der Pfalz gar nicht.«


  FÜNF


  Das ganze Restaurant war voll besetzt, und Estel war allein im Service. Obwohl sie rannte und rannte, konnte sie es kaum schaffen. Ihre Beine taten ihr weh. Sie hatte gerade die Vorspeisen für Tisch fünf, viermal gegrillte Jakobsmuscheln mit Grapefruitravioli, vom Küchenpass genommen und war auf dem Weg zu den Gästen, als die Tür aufging und Josep hereinkam. Er hatte den Arm um diese gut gebaute Schlampe gelegt.


  »Hey, guck mal, Schatz, das ist meine Alte«, grölte er auf Englisch. »Was haste denn Gutes auf deinen Tellern? Wir haben schon tagelang nichts gegessen, weil wir gar nicht dazu kamen, nicht wahr, Süße?« Sie kicherten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass beide splitternackt waren.


  »Komm, gib mal her«, sagte Josep und griff nach einem der Teller. »Geld haben wir jede Menge, wir können das bezahlen.«


  Sie wollte etwas sagen, brachte aber, ganz steif vor Angst und Entsetzen, kein Wort heraus. Die Frau grinste und versuchte, ihr herablassend die Wange zu tätscheln.


  »Immer schön brav arbeiten«, grinste sie ihr frech ins Gesicht.


  Estel wollte ihr einen Teller mitten ins Grinsegesicht drücken, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  Josep hielt bereits eine Jakobsmuschel in der Hand und biss hinein. Dann spuckte er sie auf den Teller zurück und schrie: »Scheiße! Die Deutschen haben keine frischen Jakobsmuscheln.« Er schlug ihr auf die Schulter. »Habt ihr auch Bratwurst und Sauerkraut?« Sie wollte weglaufen, konnte sich aber nicht bewegen. Half ihr denn niemand? Sie hörte im Hintergrund die Unruhe bei den Gästen. Aber die schienen sich eher zu amüsieren, als einzugreifen.


  Jetzt kam der Koch aus der Küche. Endlich! Doch die Freude währte nur einen Augenblick. Er sah sie bitterböse an, wies zur Tür und rief: »Was bringen Sie für Gesindel hierher? Sie sind entlassen!« Dann schubste er sie mit beiden Armen in Richtung Ausgang. Sie stolperte und konnte die Teller nicht mehr halten. Alles fiel ihr vor die Füße. Auch sie fiel, langsam, schwebend wie in Zeitlupe, an den beiden Nackten vorbei. Josep und die Frau bogen sich vor Lachen.


  In diesem Moment wachte Estel auf. Wieder einer dieser Träume, die sie in den letzten Tagen quälten. Kein Wunder, dass sie Alpträume hatte nach den Ereignissen der vergangenen Woche. Sie drehte sich im Bett um, sah in Richtung Fenster. Die Sonne schien. Ein weiterer warmer Frühlingstag. Deutschland war eigentlich ganz schön, wenn man davon absah, was ihr gerade passierte.


  Dachte sie wegen des Traumes, das Schlimmste fehlte noch? Nein, etwas war nicht in Ordnung. Sie war im Zorn weggefahren mit all ihren Sachen, auch mit seinen. Er war bestimmt stinksauer gewesen, als er in die Pension zurückkam. Sie war abgereist, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Aber trotzdem hätte er sich doch längst melden müssen, auch wenn er sich mit diesem Flittchen länger als einen Tag vergnügte. Sie hatte schon vor zwei Tagen versucht anzurufen, gestern auch. Aber sein Mobiltelefon war anscheinend abgeschaltet. Das wunderte sie zwar weniger, wenn er immer noch mit dieser Kuh zugange war. Aber er hatte keine Klamotten. Das sah ihm nicht ähnlich. Josep war sehr penibel in diesen Dingen.


  Oder war er so närrisch nach dem Luder, dass sie gleich die ganzen Tage im Bett blieben? Idiotischer Gedanke, der Traum spukte wohl noch in ihrem Kopf herum. Obwohl, wenn er geraucht hatte, konnten ihm solche Spinnereien schon einfallen. Einmal waren sie beide so angetörnt gewesen, dass sie alles andere vergessen hatten und einfach nicht zur Arbeit ins Restaurant gegangen waren. An einem Freitag! Sie erinnerte sich noch gut an Bernats Reaktion. Der hatte tags darauf einen Fischkopf aus der Küche heraus nach ihnen geworfen und sich stundenlang nicht mehr beruhigt.


  Aber mehr als drei Tage? Die Eifersucht und eine unbestimmte Angst krochen wieder in ihr hoch, wie immer, wenn sie in den letzten Tagen über ihre und vor allem Joseps Aktionen nachgedacht hatte. Die Angst begann zu überwiegen. Das Ganze kam ihr komisch vor.


  Den Umschlag unter der Matte im Auto hatte sie nicht angerührt. Sie sollte eigentlich mal nachsehen, wie viel er bekommen hatte für das Ding, das er und Jordi da gedreht hatten. Irgendwas mit einem Weintransport und Schwarzgeld. Er wollte ihr keine Details verraten. Sie hatte das überhaupt nicht gut gefunden, aber er hatte nur gesagt: »Wir können das Geld gebrauchen, oder? Ich muss nur dabei sein, wenn die Lastwagen ankommen, den Wein mit denen verkosten, gemeinsam feststellen, dass er in Ordnung ist, und das Geld kassieren. Das ist alles. Was ich mache, ist nicht mal illegal.« Sie wollte den Umschlag nicht anrühren. Das Geld gehörte Josep. Aber neugierig war sie doch, wie viel er bekommen hatte. Nachher würde sie nachsehen.


  Dann war da noch das Geld aus dem anderen Geschäft. Davon hatte sie einen Teil in ihrem Koffer, den größeren Teil hatte Josep bei sich gehabt. Das ganze Geld würde reichen, um ein paar Wochen damit durchzukommen. Auch da hatte sie kein gutes Gefühl, vor allem Bernat gegenüber. Bernat, Joseps ehemaliger Partner im Restaurant, mit dem er sich jetzt zerstritten hatte. Sie glaubte, dass Josep im Recht war, aber er hätte das zuerst klären müssen, bevor sie wegfuhren, und nicht einfach ausräumen und verschwinden sollen. Bernat hatte sich furchtbar aufgeregt und behauptet, alles, was übrig sei, gehöre auch ihm. Josep habe kein Recht, den Wein zu verkaufen. Dann hatte er ihn am Telefon beschimpft. Sie hatte die Streiterei der beiden mitbekommen, als sie im Auto auf dem Weg nach Deutschland waren und Bernat im Keller gesehen hatte, dass alles weg war. »Ich bring dich um«, hatte Bernat ins Telefon gebrüllt und ohne Gruß aufgelegt.


  Dass Josep sich nicht meldete, aber auch diese halb garen Geschäfte, machte sie unglücklich. Sie wollte unbedingt endlich etwas von ihm hören, auch wenn der blöde Kerl ihr den ganzen Ärger eingebrockt hatte. Mit dem Job hatte es ja gut geklappt. Die Leute hier in Mainz waren froh, jemand gefunden zu haben, der eine professionelle Ausbildung hatte. Aber die Arbeitszeiten waren mindestens so unangenehm wie in Spanien. Erst kurz vor elf war sie am vergangenen Abend todmüde in ihr Zimmer gekommen. Auch dass fast alles auf Deutsch ablief, strengte sie an. Doch nun hatte sie genug geschlafen. Sie setzte sich auf und schaute auf ihr Handy.


  Als das Display anzeigte, dass eine SMS eingegangen war, bekam sie sofort Herzklopfen. Meldete sich Josep endlich? Dann sah sie, dass die Nachricht von Jordi kam. Der hatte anscheinend gestern während ihres Dienstes angerufen.


  »Estel, ruf mich sofort zurück«, stand da. Was der wohl von ihr wollte? Es schien dringend. Gut, sie würde ihn anrufen. Sie suchte seine Nummer und drückte auf »Anruf«.


  Einige Minuten später lag sie auf dem Bett und heulte.


  Auch wenn es keine Pilze gab, trieb sich Gerd Siener häufig im Wald herum. Jemand musste doch schauen, dass alles seine Ordnung hatte. Ordnung, das war es doch, das in der Welt fehlte. Warum alles drunter und drüber ging, heutzutage. Er unterstützte die Ordnungskräfte und die Staatsgewalt, so gut er konnte. Gab da mal einen Hinweis, meldete dort mal eine Beobachtung. Man konnte ihn fragen, wenn es darum ging, schwierige Details zu erfahren. Doch, da war er sehr nützlich.


  Aber die Pilzplätze, die gehörten im Grunde genommen ihm. Er kümmerte sich ja auch darum. Ab und zu ging er an den besten Plätzen vorbei, wie zufällig. Er kannte sie alle, besser als jeder andere. Die besten Stellen im Wald betrachtete er als seinen Pilzgarten. Manchmal, wenn es längere Zeit nicht geregnet hatte, huschte er mit der Gießkanne zwischen den Bäumen herum. Zu anderen Zeiten, wenn er wusste, dass bald seine kleinen Lieblinge sprossen, verteilte er Laub darüber, damit alles schön bedeckt blieb und niemand ihm sein Quasi-Eigentum vor der Nase wegschnappen konnte.


  Auch im Dorf verstand er sich als eine Art Ordnungshüter. Das war notwendig. Die Jugendlichen kannten heutzutage keine Disziplin mehr. Die Touristen brachten zwar Geld in die Kassen, aber da waren manchmal merkwürdige Gestalten darunter, denen man auf die Finger schauen musste. Manche parkten gerade, wie sie wollten, ohne auf Verkehrsschilder zu achten. Und im Ort selbst gab es immer wieder Vorkommnisse, die einen aufmerksamen Bürger zu Maßnahmen zwangen. Gut, dass er immer informiert war, mit jedem redete und frühzeitig erfuhr, wo die Dinge schiefzulaufen begannen.


  Als er jetzt die Hütte am Rand des Mandelbergs erreichte und sich einen Augenblick auf die Bank setzen wollte, um den morgendlichen Ausblick zu genießen, packte ihn die Wut. Hier mussten jugendliche Vandalen gehaust haben. Dreckskerle. Es war nicht zu übersehen, was hier geschehen war. Man musste nur die Weinflaschen, die zerknüllten Papiertaschentücher, das Kondom und die höchst sonderbar riechende Pfeife betrachten. Alles einfach liegen gelassen. Hundekacke gab es auch. Ekelhaft. So etwas musste man melden. Am besten erst mal gar nichts anrühren. Er nahm sein Handy und rief den Bürgermeister an.


  Sie waren durchgefahren und ohne auszupacken, müde ins Bett gefallen. Jetzt saß Hansjörg Rebholz in Erwartung eines arbeitsreichen Tages etwas rastlos am Frühstückstisch, ließ sich aber einen Blick in die Zeitung nicht nehmen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ihm die kurze Notiz auffiel:


  Mordfall Kastanienbusch: Spanierin gesucht


  Im Fall des Toten im Kastanienbusch (wir berichteten am Dienstag) bittet die Polizei die Bevölkerung weiter um Mithilfe. Gestern wurde bekannt, dass es sich bei dem Toten, dessen genaue Identität immer noch nicht feststeht, vermutlich um einen spanischen Weinexperten aus der Gegend von Barcelona handelt, der mit seiner Partnerin in der Pfalz unterwegs war. Von dieser Frau, die nach Auskunft einer Zeugin gebrochen Deutsch spricht, fehlt bisher jede Spur. Ob sie des Mordes verdächtigt wird, wollte die Polizei weder bestätigen noch dementieren. Wer etwas über den Aufenthalt der schlanken, etwa 1,60m großen Person mit kurzen dunklen Haaren weiß, wird dringend gebeten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.


  Rebholz stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. »Wo habt ihr die alten Zeitungen? Ich brauche die vom Dienstag«, brüllte er in den Hausflur.


  Wenige Minuten später rief er die Polizei an. Er wusste genau, wer da im Kastanienbusch tot gefunden worden war.


  Bürgermeister Flaxinger war kein Typ, der gern aus einer Mücke einen Elefanten machte. Dennoch erinnerte er sich an die dringende Bitte der Polizei, alles Ungewöhnliche zu melden, das im Zusammenhang mit dem Mord stehen konnte. Verunreinigte Plätze im Wald gehörten nicht dazu. Flaxinger wusste auch, dass der selbst ernannte Ordnungshüter Siener zu Übertreibungen neigte.


  Dennoch kam ihm die Sache sonderbar vor. Er erinnerte sich an den internen Bericht über den Toten. Fliegenpilze geraucht. Kurz vorher Geschlechtsverkehr gehabt. Das musste nichts mit der Pfeife und dem Kondom zu tun haben, konnte aber. Seine Entscheidung, lieber einmal zu viel als einmal zu wenig Information weiterzugeben, erwies sich bald als richtig.


  Es ließ ihr keine Ruhe, auch wenn Gerald es verboten hatte. Hatte der ihr überhaupt etwas zu verbieten? Nein. Er sollte froh sein, wenn sie noch lang bei ihm blieb. Das langweilige Leben, seine zunehmenden Grobheiten, die heruntergekommene Wohnung, die ständig in weite Ferne geschobenen Zukunftspläne gingen ihr immer mehr auf die Nerven. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er sie vor zwei Tagen doch tatsächlich mal zum Essen ausgeführt hatte. Relativ schick sogar, in den noblen Leinsweiler Hof. Na ja. Dass sich auch andere Männer für sie interessierten, war ja nicht zu übersehen.


  Nadine war neugierig und gelangweilt. Diese Sache mit dem armen Josef war traurig. Er hatte ihr wirklich gefallen. Aber es war auch total interessant. Und es konnte ihr ja nichts passieren, solange Gerald nicht herausbekam, dass sie etwas mit dem Toten hatte.


  Vielleicht würde sie etwas von der Polizei erfahren. Was war dabei, mit denen zu telefonieren und zu sehen, wie so etwas lief?


  »Ich möchte nicht, dass das bekannt wird, was ich Ihnen im Vertrauen sage, versprechen Sie mir das?«, wollte sie verlangen, wenn man nach ihren Personalien fragte. Natürlich würde sie die Polizei nicht in ihr Haus lassen. Dazu brauchten sie einen Durchsuchungsbefehl. Das wusste sie ganz genau. Aber darum ging es auch gar nicht. Gerald machte sich sicher wegen der Pflanzen von nebenan in die Hose.


  Also hatte sie doch angerufen. Na ja, und dann wollte dieser Polizist, der sich am Telefon sehr nett anhörte, sich sogar mit ihr verabreden, damit sie ihm zeige, wo genau sie den Fremden getroffen hatte. Komisch, warum sollte das wichtig sein? Aber gut, es machte ja nichts, wenn man einen Polizisten kannte. Sie musste sowieso mit Nell raus. Na also, was war schon dabei?


  »Oh, die Pfälzer sind aufgewacht«, sagte Badenhop grinsend zu Sabine Vogel und Kevin Gross, als er von den drei Anrufen hörte, die sie möglicherweise ein gehöriges Stück weiterbringen konnten, vor allem der aus diesem Weingut. Rebholz hieß der Mann– passend für einen Winzer, fand Badenhop.


  »Kommen Sie, Herr Gross, wir fahren sofort hin. Zuerst sehen wir uns diesen Platz an, den uns der Bürgermeister zeigen will, und entscheiden, ob wir die Spurensicherung brauchen. Dann treffen Sie sich mit dieser Frau Ochs und gehen mit ihr an die Stelle, wo sie angeblich den später Ermordeten gesehen hat. Ich besuche derweil Herrn Rebholz, der ja offenbar den Toten und die Gesuchte kennt.«


  »Ich hoffe, dass ich Sie nicht umsonst aus Neustadt hergerufen habe«, sagte Bürgermeister Flaxinger, als sie mit ihm den Weg zum Kastanienbusch hochfuhren und dann links in den Wald in Richtung Ranschbach einbogen. »Solche abgelegenen Plätze sind natürlich bei einer bestimmten jugendlichen Klientel sehr beliebt, vor allem, wenn die wärmeren Nächte kommen. Wir haben nicht das Personal, immer sofort für Ordnung zu sorgen.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Wir mussten sowieso in die Gegend. Hoffentlich hat der Mann, der Sie benachrichtigt hat, nicht mit dem Aufräumen begonnen.«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll nichts anrühren und wieder nach Hause gehen.«


  Da waren sie schon. Sie stiegen aus. Die Hütte lag direkt am Waldrand in Sichtweite der ersten Weinberge, bot einen sehr schönen Blick ins Rheintal, stand aber etwas zurückgesetzt, sodass sie an drei Seiten von Bäumen umgeben war. Ein lauschiges Plätzchen.


  Zweifellos, hier war gefeiert worden. Die wichtigsten Utensilien, Pfeife und Kondom, nahmen sie mit. Sonst fiel ihnen wenig auf. Die Weinflasche vielleicht? Badenhop deutete darauf: »War da etwas Besonderes drin?« Er sah Flaxinger und Gross fragend an.


  »Grauburgunder Kabinett trocken von Kleinmann«, sagte Gross und wiegte nachdenklich seinen Kopf. »Wenn da nicht jemand in Papas Keller geräubert hat, ist es zumindest niemand gewesen, der sich nur einen reinschütten wollte. Die üblichen Jugendlichen, die zum Feiern kommen, hätten vermutlich Hochprozentiges mitgebracht und irgendeinen Billigwein, vielleicht einen süßen Rosé oder maximal einen Riesling in der Literflasche.«


  »Ja«, ergänzte Flaxinger und deutete auf einen kleinen Aufkleber, »der hier hat im Wasgau sechs Euro neunundneunzig gekostet.« Er sah Badenhops fragenden Blick. »Wasgau ist ein großer Supermarkt in Annweiler mit einer ausgesprochen guten Weinabteilung.«


  Badenhop nickte. »Etiketten sind doch recht aufschlussreich, wie mir scheint. Nehmen wir die Flasche auch noch mit, Herr Gross, aber die Spurensuche brauchen wir nicht. Wir fahren wieder runter. Setzen Sie mich bei Rebholz ab und treffen Sie diese Dame, die den Toten irgendwo im Wald gesehen hat.«


  Kevin Gross konnte nicht genau sagen, warum ihm dieser Anruf sonderbar vorgekommen war. Nachdem er wieder auf dem Weg war, um seinen Chef in Siebeldingen abzuholen, war er sicher, dass sein Gespür ihn nicht getrogen hatte. Es war wirklich zu komisch.


  Als er sie anrief, war sie mit ihrem Hund unterwegs.


  »Ich gehe gerade aus Birkweiler heraus in Richtung Wald und warte an der Abzweigung, wo man links durch den Wald nach Ranschbach geht und rechts in die Weinberge«, flötete sie. »Kennen Sie die Stelle?«


  Es kam ihr anscheinend nicht merkwürdig vor, dass er die Stelle genau kannte. Er war schließlich gerade zehn Minuten vorher dort vorbeigefahren. Dann sah er sie. Donnerwetter, nicht hässlich, dachte er als Erstes. Er hielt und stieg aus. »Ist es weit von hier?«, fragte er noch, bevor er sich vorstellte. Sie schüttelte den Kopf und wies nach links in den Wald.


  Gross sah auf den Hund. Den wollte er nicht in seinem Wagen haben. Deshalb sagte er: »Gut, laufen wir ein Stück.«


  »Ich wohne unten im Dorf, und mindestens einmal am Tag gehe ich mit Nell spazieren«, sagte die sehr figurbetont gekleidete junge Frau im typischen Südpfälzer Dialekt, in dem mehr gesprochene »Äs« vorkamen als andere Vokale.


  »Meistens gehe ich denselben Weg, hier hoch und am Waldrand entlang.« Määschdens geh ich de gleiche Wääch… So hörte sich das bei ihr an.


  Sie befanden sich exakt auf dem Weg zur Hütte, bei der sie kurz zuvor die Utensilien eines feuchtfröhlich-sexuellen Ereignisses gefunden hatten. Gross nahm an, dass dies kein Zufall sein konnte. Sogar der Hund war vorhanden, der zum Ärger dieses Siener möglicherweise seine Spuren hinterlassen hatte.


  Etwa fünfzig Meter vor der Hütte, die noch unsichtbar hinter Bäumen versteckt lag, hielt Nadine Ochs an. »Ungefähr hier war es. Hier hab ich ihn getroffen. Ich war schon wieder auf dem Heimweg. Er kam von Birkweiler her. Nell ist im Weinberg unterwegs gewesen. Ich habe ihn gerufen, weil er manchmal komisch auf Fremde reagiert. Er kam gelaufen und ging neugierig auf den Mann zu. Aber der hatte keine Angst, und Nell ließ sich auch streicheln. Na ja, das fand ich komisch. Deshalb habe ich mir den Mann vermutlich auch gemerkt und wiedererkannt.«


  »Wie war er so, der Fremde? War er nett? Hat er etwas erzählt über sich? Ich kann mir ja vorstellen, dass zu Ihnen jeder nett ist, hab ich recht?« Gross war der Meinung, dass ein wenig plumper Charme in diesem Fall nicht unangebracht war.


  »Ach, Sie!«, lachte sie. »Na, er war schon sehr freundlich. Ein Deutscher war er nicht, so ein dunkler Typ aus dem Süden. Aber er hat Englisch gesprochen. Also, wir haben kurz über den Hund geredet, und dann sind wir beide weitergegangen. Was er hier gemacht hat, weiß ich nicht.«


  Gross sah sich wie suchend um, blickte nachdenklich, ging einen Schritt nach links, dann ein paar Schritte nach vorn, bückte sich, wie um etwas zu suchen, und sah sie dann wieder an.


  »Na ja, dann gibt es hier ja sicher keine Spuren, die uns weiterbringen. Das war am Donnerstag, sagen Sie? Und Sie haben ihn später nicht mehr gesehen, nicht wahr?«, fragte er ganz beiläufig.


  »Nein, er war ja dann auch tot. Wie schrecklich, nicht?«


  »Ja, wirklich schrecklich. Gut, Frau Ochs, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Meinetwegen können wir wieder gehen.«


  Sie ging los. Er stand noch einen Moment und sah in den Weinberg, der bereits kräftig ausgetrieben hatte. Dann sagte er plötzlich: »Ach, bleiben Sie doch einen Moment stehen. Sie haben etwas dahinten an Ihrem Kopf.«


  Sie fasste unwillkürlich ihren Hinterkopf an, spürte jedoch nichts.


  »Nein, Moment, hier. Es scheint eine Blüte zu sein. Warten Sie. Blütenkränze sind ja nicht mehr modern«, witzelte er.


  »Aua«, rief die junge Frau plötzlich.


  »Oh, Entschuldigung, jetzt habe ich Sie auch noch gezuppelt. Hier, sehen Sie, ich wollte die Blüten wegnehmen und habe anscheinend eines Ihrer schönen langen Haare erwischt. Hab ich Ihnen wehgetan? Das wollte ich nicht…«


  »Nein, ist schon gut. Ich bin nur ein bisschen erschrocken.«


  Sie wohnte in Birkweiler, brachte er noch in Erfahrung. Er ließ sich die Adresse geben, gab ihr seine Visitenkarte –»falls Ihnen noch etwas einfallen sollte«– und bestand nun doch darauf, sie nach Hause zu fahren, trotz des Hundes.


  »Ach, aber das Auto ist schon lang nicht mehr sauber gemacht worden«, sagte er und wischte umständlich im Führerhaus und an der Tür herum. Dabei war kaum Schmutz zu sehen. Sollte sie ruhig glauben, er sei nervös, weil sie ihm wie den meisten Männern gefiel. Er verabschiedete sich. Sie winkte ihm allen Ernstes nach. Der junge Kriminalassistent grinste und pfiff vor sich hin, als er in Richtung Siebeldingen fuhr.


  Gross war noch nie vorher bei Rebholz gewesen. Das Weingut Ökonomierat Rebholz gehörte zu den Stars der deutschen Weinszene. Schon Großvater und Vater hatten die konsequent trockenen »Naturweine« über die Grenzen der Pfalz hinaus bekannt gemacht. Der jetzige Besitzer, Hansjörg Rebholz, war einer der Dauerabonnenten von Spitzenplätzen für Rieslinge und Burgunder in den Bestenlisten des Weinführers »Gault-Millau«.


  Nahezu ehrfürchtig durchschritt Gross den schön gepflasterten Hof und klingelte links an der Haustür. Badenhop und der Winzer kamen ihm von drinnen bereits entgegen.


  »Danke für Ihre Hilfe und für den Kaffee, Herr Rebholz«, sagte Badenhop und nickte Gross zu, der es bedauerte, dass er nicht einmal mehr hereingebeten wurde, weil offensichtlich alles bereits besprochen war.


  »Müssen wir nicht bei dem einen oder anderen Wein die Qualität überprüfen, um die Aussagen von Herrn Rebholz zu untermauern?«, bemerkte er grinsend.


  »Gross, benehmen Sie sich! Raus hier«, wurde er von seinem Chef beschieden.


  »Nein, gar kein Problem! Rufen Sie einfach an, wenn Sie kommen wollen«, rief ihnen Rebholz nach.


  Im Auto berichtete Badenhop, was er von Rebholz gehört hatte. »Der Mann ist mit seiner Familie über Pfingsten in Südfrankreich gewesen, sonst hätte er sich schon vor einigen Tagen gemeldet, um uns zu sagen, wer der Tote ist. Er wusste zwar, dass da ein Mord geschehen war, aber er hat erst heute Morgen das Foto gesehen. Er hat ihn sofort erkannt. Der Ermordete ist mit seiner Freundin nach Deutschland gekommen, um Rebholz ein paar Kisten teurer Weine zurückzugeben. Besser gesagt: zurückzuverkaufen. Diesem Josep Marrugat, so heißt er, wie wir jetzt endlich wissen, gehörte ein Restaurant in Sitges an der spanischen Küste. Dort kommen die beiden her, wie uns Frau Stein schon sagte. Marrugat war der Weinexperte des Restaurants… wie sagt man… ja: Sommelier. Als solcher war er ein großer Liebhaber deutscher Rieslinge. Vor allem Kastanienbusch von Rebholz hatte er viel eingekauft, weil ihm der Wein besonders gut gefiel. Nun ist die Situation in Spanien, wie mir schon Herr Schwörer geschildert hat, für die gehobenen Restaurants immer komplizierter geworden, und Marrugat musste sein Restaurant vor Kurzem schließen. Er brauchte Geld und hat deshalb Rebholz angeboten, die Weine zurückzunehmen. Rebholz war, wie er versicherte, sofort einverstanden. Er erklärte mir, viele Weingüter seien froh, wenn sie ältere Jahrgänge ihrer besten Weine wieder zurückkaufen könnten, vor allem, wenn sie selbst wenig oder gar nichts mehr davon haben. Kurzum, Marrugat war am Donnerstag mit einer Frau hier, von der Rebholz nur den Vornamen Estel wusste, und hat die Weine zurückgegeben. Es waren etwa neunzig Flaschen aus mehreren Jahrgängen. Er hat etwa dreitausend Euro dafür bekommen. Rebholz hat mir die Rechnung gezeigt.«


  »Rebholz kannte also diesen Marrugat schon vorher?«


  »Nein. Das Weingut hat seine Weine über einen Importeur in Spanien verkauft. Die einzelnen Kunden kannte Rebholz nicht. Marrugat hat ihn vor zwei Wochen angerufen und gesagt, er käme sowieso nach Deutschland, ob er Interesse hätte, Weine zurückzukaufen.«


  »Dann sind die beiden extra wegen der Weine nach Deutschland gegurkt?«


  »Nicht nur, meinte Rebholz. Sie haben ihn angesprochen, ob er ihnen noch ein paar Kontakte in der Gastronomie geben könne, wo sie arbeiten könnten. In Spanien sei es wegen der allgemeinen wirtschaftlichen Lage schwierig, gute Stellen in der Gastronomie zu finden. In Deutschland dagegen würde gutes Servicepersonal gesucht. Sie hätten schon ein paar Anlaufstellen gehabt, aber nichts Konkretes. Rebholz hat ihnen noch ein paar Adressen genannt. Ich frage mich, ob diese Frau das geplante Programm jetzt einfach allein weiter abspult, als ob nichts gewesen wäre. Dann ist sie irgendwo in Deutschland unterwegs und sucht eine Stelle in der Gastronomie. Ich habe Rebholz gebeten, uns die Kontakte per Mail mitzuteilen, die er ihnen gegeben hat. Rufen Sie dort bitte an, ob sie sich gemeldet hat. Wir müssen sie unbedingt finden. Sie ist natürlich unsere Hauptverdächtige. Andererseits hatte auch Rebholz den Eindruck, die beiden seien sehr vertraut miteinander gewesen. Er sei davon ausgegangen, es sei seine Partnerin. Er hat den beiden das Zimmer bei dieser Frau Stein vermittelt.«


  Badenhop wandte seinen Kopf in Richtung Gross, der konzentriert Auto fuhr und auf der Autobahn nach Neustadt gerade einen Lastwagen überholte. »Und wie war es bei Ihnen?«


  »Komische Frau… heißer Feger… führt mich ziemlich genau an den Platz, an dem die kleine Orgie stattfand.« Gross grinste und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Das hat mich auf einen Gedanken gebracht. Deshalb habe ich ihr versehentlich ein Haar ausgerissen.«


  »Gross, das ist Körperverletzung!«, rief Badenhop, schmunzelte aber dabei.


  »Schon, aber wir können die DNA mit der vergleichen, die wir bei diesem toten Marrugat gefunden haben. Ich habe sie auch ins Auto gelotst. Die Fingerabdrücke, die ich hier vorn und an der Tür gesammelt habe, können wir mit denen auf der Flasche vergleichen.«


  »Gut gemacht, Herr Gross. Aber der Ermordete kann ebenso gut mit seiner Partnerin Geschlechtsverkehr gehabt haben. Das soll ja auch vorkommen. Anstatt mit irgendeiner Dame, die er im Wald getroffen hat.«


  »Wollen wir wetten?«


  »Lieber nicht, Sie könnten tatsächlich gewinnen.«


  Was sollte sie jetzt nur machen? Estel hatte sich angezogen, einen Kaffee getrunken und war rausgegangen ins Freie. Sie musste laufen, um nachdenken zu können.


  Josep war tot! Ermordet in der Nacht, in der er nach ihrem Streit weggegangen war. Und morgens, als sie weggefahren war, hatte er irgendwo tot im Wald gelegen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte. Wäre sie in diesem Zimmer geblieben, hätte sie wahrscheinlich ununterbrochen geheult. Aber sie musste überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Es war ihr schon sonderbar vorgekommen, dass er nach seinem Spaziergang vom Donnerstag –er wolle ein paar Fliegenpilze suchen, hatte er gesagt– am Freitag wieder allein weggehen wollte. Er müsse raus, war sein schlichtes Argument gewesen. Sie ginge ihm auf die Nerven mit ihren Bedenken wegen der ganzen Geschäfte und Bernat. Darüber hatte sie sich gewundert. Normalerweise ließ er nicht locker, wenn er von einer Sache überzeugt war. Er diskutierte eher, um sie zu überzeugen, bis sie keine Lust mehr hatte, nicht umgekehrt. Wahrscheinlich hatte er diese Frau da donnerstags schon getroffen und wollte sie wiedersehen, dachte sie jetzt. Ärger kroch in ihr hoch und stemmte sich gegen die Trauer um seinen Tod. Am Abend waren sie in dieser Weinstube gewesen. Der nette ältere Mann an ihrem Tisch hatte mit seiner Fragerei den Streit über die Geschäfte wieder heraufbeschworen. Aber sonst war Josep ganz normal gewesen, wenn auch ziemlich kühl.


  Dann, am nächsten Tag, hatte er ihr ganz kurzfristig gesagt, dass er abends wegwolle. Es war ihr vorletzter Abend, bevor sie weiterwollten, um sich Arbeit zu suchen. Da hatte sie endgültig den Verdacht geschöpft, dass er wieder eine Affäre hatte. Sie hatte so lange gebohrt, bis er damit rausrückte. »Na und? Was ist denn dabei, wenn ich eine Deutsche treffe. Schadet nichts, wenn man Leute kennt!«


  »Leute?«, hatte sie geantwortet. »Ich kenne dich doch. Das kann man ziemlich eingrenzen. Du brauchst mal wieder frisches Fleisch.«


  »Ach komm, ein bisschen Prickeln, mehr nicht. Stell dich nicht so an!« Da hatte sie ihm eine geknallt. Er war ohne ein weiteres Wort gegangen.


  Und jetzt war er tot. Sie würde ihn nie mehr sehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie etwa auf der Höhe des Hilton den Rhein erreichte, wo sich ein paar Enten unter einer Brücke versammelt hatten, als hätten sie einen Sonnenschutz gesucht.


  Hatte diese Frau ihn umgebracht? Ihn für einen Komplizen in eine Falle gelockt? Oder handelte es sich um irgendeinen Raubüberfall? Oder hatte es mit diesem anderen Geschäft zu tun? Aber warum? Wo hat man ihn überhaupt hingebracht? Sie wollte ihn sehen. War er schon begraben? Haben sie ihn nach Spanien überführt? Oder war er noch in Deutschland? Sollte sie seine Familie anrufen? Was sollte sie nur tun?


  Ihr erster Impuls war, alles liegen und stehen zu lassen, den Job in Mainz zu kündigen und wieder runterzufahren in die Gegend von Siebeldingen, zur Polizei zu gehen, um alles zu erfahren, was passiert ist. Aber dann erinnerte sie sich an eine Bemerkung von Jordi. Er habe gehört, dass sie von der Polizei gesucht werde. Wenn er es richtig verstanden habe, als Verdächtige. »Du glaubst doch nicht auch…«


  »Nein, Estel, natürlich nicht«, hatte Jordi sie beruhigt.


  Klar, was sollte die Polizei glauben? Sie ist plötzlich allein aus der Pension abgereist, einen Tag früher als geplant. Das hat diese Hauswirtin bestimmt der Polizei erzählt. Wie sollte sie das begründen? Mein Freund ist einer anderen Frau hinterhergestiegen, und ich bin aus Ärger mit allen unseren Sachen abgehauen? Das würde sie noch verdächtiger machen. Sie würden ihr Mord aus Eifersucht unterstellen. Rebholz würde ihnen erzählen, dass sie dreitausend Euro bekommen haben. Der Mörder hat mit Sicherheit das Geld mitgenommen. Also: Wenn die Polizei eins und eins zusammenzählt, ist sie die wahrscheinliche Mörderin. Ob die anderen, die mit dieser Kellerei, der Polizei etwas von dem Geschäft mit Josep und Jordi sagen? Eher nicht. Da an der Sache anscheinend etwas faul war, hatten sie wohl keinen Grund, schlafende Hunde zu wecken.


  Wenn sie zur Polizei ginge und sagen würde, wie es wirklich gewesen war, würde man ihr glauben, nur weil sie sich freiwillig meldete? Vermutlich nicht. Wahrscheinlich würden sie sie festhalten und ihr den Mord anhängen. Klar, sie würden sie einsperren– wegen »Fluchtgefahr«. Sie könnte sich ja sonst nach Spanien absetzen.


  Genau das wäre eine Möglichkeit. Nach Spanien zu gehen und zu versuchen, ein neues Leben anzufangen. Aber sie würden sie aufspüren. Ein neues Leben wäre erst möglich, wenn der echte Mörder gefunden war. Trotzdem: Sie wollte jetzt, nachdem Josep hier ermordet wurde, nicht mehr allein in diesem Land bleiben, ohne Familie, ohne Partner. Es wäre sogar mit Josep zusammen nur eine Notlösung gewesen. Ihre Heimat war Katalonien, dort wollte sie leben. Sie könnte Bernat etwas Geld geben, damit der sich wieder beruhigte, obwohl sie ja nicht den großen Anteil hatte. Halt– Bernat! Er hatte Josep bedroht! Wäre es möglich…


  Sie musste herausbekommen, was passiert war. Das war sie Josep schuldig. Zur Polizei gehen konnte sie keinesfalls, das stand schon mal fest. Sie durfte vorläufig auch nicht gefunden werden. Es war gefährlich, dass sie hier in Mainz in einem Restaurant arbeitete. Rebholz hatte der Polizei sicher gesagt, dass sie Arbeit suchen wollten. Sie könnten die Restaurants überprüfen. Wenn die Eigentümer des Restaurants erfuhren, dass eine Spanierin gesucht wurde, die neu als Servicekraft irgendwo angefangen hatte oder als Servicekraft Arbeit suchte, würden sie wahrscheinlich die Polizei benachrichtigen. Die Deutschen waren so ordentlich und autoritätsgläubig. Anders als wir, dachte sie.


  Sie lächelte. Bei ihr zu Hause würde man sagen: »Mädchen, bist du es gewesen?« Und wenn man »nein« sagte, würden sie sagen: »Armes Ding, was brauchst du, was können wir für dich tun?« Nein, die Deutschen, bei denen sie arbeitete, schätzte sie nicht so ein. Sie waren korrekt und freundlich bei der Arbeit, aber die würden sie verpfeifen, aus Angst, dass sie sonst selbst Schwierigkeiten mit der Polizei bekämen.


  Nach und nach wurde ihr klar, was ihre nächsten Schritte sein mussten. Als Erstes würde sie ihren Job wieder kündigen. Etwas Geld hatte sie ja. Ach: Und sie musste unbedingt nachsehen, was sich in Joseps Umschlag unter der Matte im Auto befand. Vielleicht war es nicht nur Geld, und sie würde mehr über das komische Geschäft erfahren, um das er da ein ziemliches Geheimnis gemacht hatte. Ein unauffälliges Zimmer brauchte sie auch, eines, wo man nicht nach dem Namen fragte. Dann würde sie Jordi noch mal anrufen, Bernat auch –trotz des Verdachts– und die Familie von Josep. Genau. So wollte sie es machen. Und sie musste unbedingt herausfinden, was die Polizei wusste. Das war sicher nicht so einfach. Man konnte im Internet einiges in Erfahrung bringen. Aber die Polizei hielt sicher wichtige Erkenntnisse zurück.


  Als ihre Gedanken begonnen hatten, sich zu ordnen, war sie unbewusst wieder nach Hause gegangen. Nun fehlten nur noch wenige Schritte bis zu der Studenten-Wohngemeinschaft, in der sie kurzfristig ein Zimmer für drei Wochen gefunden hatte. Um die Ecke stand das Auto. Sie schloss den Wagen auf, ging zum Kofferraum, hob die Matte an und griff schnell nach dem hellbraunen Kuvert, das Josep in die Kuhle des Reserverades gesteckt hatte. Dann ging sie nach oben, schloss die Tür zu ihrem Zimmer und riss den Umschlag auf. Ihre Augen weiteten sich.


  Gross hatte an diesem Nachmittag damit zu tun, zusammen mit Sabine Vogel ein weiteres Schreiben nach Spanien aufzusetzen und die Identität des Toten durchzugeben. Nun konnten die Kollegen dort unten endlich feststellen, was er getan hatte, wo er gewohnt, gearbeitet hatte, vielleicht sogar, wer seine Begleiterin war. Auch seine Familie musste ausfindig gemacht werden. Vielleicht erfuhr man Hintergründe, die zur Aufklärung des Verbrechens führen konnten.


  Es gab noch eine weitere Neuigkeit, die dazu beitrug, die letzten Stunden des Josep Marrugat zu rekonstruieren, wenn auch nicht so, wie Gross es sich vorgestellt hatte. Die Fingerabdrücke auf der Flasche, die sie an der Waldhütte mitgenommen hatten, bestätigten die Anwesenheit des erstochenen Josep Marrugat, allerdings nicht die von Nadine Ochs. Dafür befanden sich weitere Fingerabdrücke von Unbekannten auf der Flasche. Hatte Marrugat mit Bekannten gefeiert? Warum hatten diese sich dann nicht gemeldet? Die Spuren konnten allerdings Angestellte des Supermarktes hinterlassen haben. Oder diese Nadine war zwar dort gewesen, hatte aber die Flasche nicht angefasst. Gross grübelte. Hatte er irgendwo Becher gesehen? Inzwischen war der Platz um die Hütte sicherlich aufgeräumt. Na ja, morgen bekämen sie die DNA-Ergebnisse.


  »Na, Gross, vielleicht haben Sie Ihre Wette doch verloren«, kommentierte Badenhop die Spuren auf der Flasche ein wenig salopp. Er war mit den Gedanken bereits auf dem Weg zur Staatsanwältin Welsch. Sie erwartete einen mündlichen Bericht zum Stand der Ermittlungen. Danach stand »Physiotherapie« in seinem Kalender.


  Fred Dorschd bog in den kleinen Weg am Ortsausgang Ranschbachs ein, der geradeaus weiterführte, während die Hauptstraße eine Linkskurve zur Kuppe nach Birkweiler machte. Etwa einhundert Meter weiter parkte er seinen Mercedes direkt vor der Kellereitür, die zu seinem Büro führte. Er kam von einem Gespräch mit einer Werbeagentur, die das Flaschendesign und die Werbefolder für eine neue Weinserie machen sollte.


  Der Wagen seines Bruders stand ebenfalls vor der Tür. Kurt war also hier. Sicher würde er ihn gleich wieder belabern wegen der blöden Mordsache drüben bei den Birkweilern. Die eingebildeten Edelwinzer von dort hatte er sowieso gefressen. Und richtig, kaum saß er an seinem Schreibtisch, kam Kurt aufgeregt um die Ecke. Er musste ihn gleich mit einer guten Nachricht beruhigen.


  »Wir haben Glück«, sagte er und sah seinem Bruder mit zufriedenem Grinsen ins sorgenvolle Gesicht. »Mein Rotary-Kumpel Gabriel Brillen ist ja bei der Landauer Polizei. Die sind zwar nicht direkt mit der Sache befasst, aber sie bekommen alle Informationen im Internet. Wenn es gut läuft, sind wir denen immer einen Schritt voraus und können alles entsprechend in die Wege leiten, falls es nötig sein sollte. Das Problem ist ja eigentlich nur, dass das Geld verschwunden ist. Solange die Polizei nichts davon weiß, hat sie auch keinen Grund, hier anzutanzen.«


  Kurt Dorschd lief nervös vor dem Schreibtisch seines Bruders hin und her. »Du machst es dir zu einfach«, widersprach er. Er wusste, dass Gefälligkeiten wie die Weitergabe geheimer Polizeidaten Ärger bringen konnten, wie der Fall eines Landtagsabgeordneten und seiner bei der Polizei beschäftigten Tochter zeigte, der gerade durch die Presse ging. Doch das war sein geringstes Problem. »Wenn sie wissen, wer der Tote ist, werden sie rauskriegen wollen, warum er hier gewesen ist. Das führt sie früher oder später zu dieser Kellerei in Spanien und von dort aus zu uns, weil ich nicht glaube, dass die Spanier einen Grund haben zu schweigen, wenn es um einen Mord geht, der in Deutschland passiert ist. Ich hatte sowieso den Eindruck, dass dieser Jordi uns verdächtigt. Der hat ganz komisch reagiert am Telefon. Er ist ja wohl auch ein Freund von diesem Josep.«


  »Meinetwegen, aber die Mordkommission wird nicht gleich einen Weinkontrolleur mitbringen. Dazu gibt es keinen Grund. Zumindest nicht, wenn das Geld auftaucht. Falls nicht, und sie erfahren von dem Geld, sind wir verdächtig, den Kerl umgebracht zu haben, um unser Bares wiederzuholen. Aber das wird man uns keinesfalls nachweisen können.«


  Kurt Dorschd sah seinen Bruder nachdenklich an und schwieg einige Sekunden. Dann fragte er, wie um von seinen Gedanken abzulenken: »Hat deine gute Quelle bei der Landauer Polizei schon etwas Interessantes gemeldet?«


  »Ja. Sie haben herausgefunden, dass der Ermordete aus der Nähe von Barcelona kommt. Aber wie es aussieht, suchen sie vor allem die Frau, die mit ihm unterwegs war. Sie ist die Hauptverdächtige, weil sie ganz plötzlich am Morgen nach dem Mord aus der Pension verschwunden ist. Es gibt also keinen Grund zur Beunruhigung.«


  Kurt Dorschd, wie immer der skeptischere der beiden Brüder, schien immer noch nicht überzeugt. Worauf haben wir uns da nur eingelassen, fragte er sich. Natürlich wäre es ein ziemlich gutes Geschäft gewesen. Gerade jetzt, wo es einen kleinen Jahrgang gab und Riesling so gefragt war. Da kam diese Bestellung für einhunderttausend Flaschen Riesling. Dafür hätten sie gar nicht genug Fassware bekommen. Zumindest niemals für einen Preis, der sich noch gerechnet hätte, wenn man überlegt, was diese Supermärkte zu zahlen bereit waren. Im Verschnitt mit dem spanischen Weißen, der ziemlich genau die Hälfte eines Rieslings kostete, ergab sich ein hochattraktiver Preis, und man konnte außerdem einen Teil des Geschäfts schwarz abwickeln. Kein Verbraucher würde es merken. Der Verschnitt, den sie gemacht hatten, war ziemlich gut gelungen. Das musste er selbst zugeben. Aber jetzt hatte sich die Situation geändert. Wenn ein Mordkommissar zu dem Schluss kam, die Bücher und der Keller müssten überprüft werden, konnten sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.


  »Und der Wein? Im Augenblick haben wir siebzigtausend Liter Weißwein im Keller, der nicht in den Büchern auftaucht und für den wir keine Einfuhrpapiere haben. Wir müssen zusehen, dass er rauskommt, egal wie. Normalerweise hätte ich kein Problem damit, aber wenn man schon damit rechnen muss, dass die Polizei genau wissen will, was es für ein Geschäft war, an dem dieser Josep beteiligt war, bevor man ihn umbrachte…«


  Fred winkte ab, schnaufte und sah seinen Bruder leicht genervt an. »Ja, das hört sich dramatisch an, ist es aber nicht. Der Wein bleibt liegen, wie er ist. Er ist ja schon verschnitten, aber zum Glück noch nicht abgefüllt und vor allem nicht etikettiert. Im Moment brauchen wir nichts damit zu unternehmen. Was soll da schon passieren?«


  Kurt musste ihm recht geben. Er war einfach zu nervös. Nun gut, es passiert ja nicht jeden Tag, dass man in eine Mordaffäre verwickelt ist.


  »Also schön«, sagte er. »Diese Riesling-Bestellung muss erst in drei Wochen ausgeliefert werden. Bei der Menge sind wir ein bisschen flexibel. Da haben wir für Füllung und QbA-Prüfung noch eine Weile Zeit und genügend Spielraum, die Flaschen so oder so zu deklarieren. Papiere über den Kauf spanischer Weißweine haben wir auch. Das könnte sogar zeitlich noch passen, weißt du, die Lieferung mit spanischem Weißen für den Kunden, der eine billige Eurofüllung wollte. Niemand kann feststellen, ob das nicht noch dieser Wein ist. Es sei denn, sie stellen den gesamten Betrieb auf den Kopf. Dafür gibt es im Moment keinen Grund. Aber eine Sache müssen wir noch regeln. Die Spanier sollen uns Papiere schicken für die zwei Lkws. Damit wir für alle Fälle der Weinkontrolle einen Beleg zeigen können und die Gesamtmengen in den Büchern stimmen. Dann muss man sehen, ob man es irgendwie drehen kann, ohne dass die Geschäfte bei der Steuer auftauchen. Notfalls müssen wir den Bareinkauf buchen und die Steuern halt bezahlen. Dann sind die Bücher wieder komplett in Ordnung.«


  Fred nickte. »Gut, Transportpapiere. Kann ich machen. Ich muss sowieso mit diesem Jordi sprechen.«


  Jan Badenhop betrat die physiotherapeutische Praxis in Bad Dürkheim fast beschwingt. Ein Grund dafür war, dass er mit Hilfe der Therapie und seiner regelmäßigen Übungen, die er brav absolvierte, sein Bandscheibenproblem recht gut in den Griff bekommen hatte. Doch das war es nicht allein. Der Kommissar hatte die Therapeutin Katrin Mellen vor nicht allzu langer Zeit bei seinem ersten Mordfall zunächst als Verdächtige, später als unschuldig Beteiligte kennengelernt. Vom ersten Augenblick an hatte er sich zusammennehmen müssen, um dieser Frau mit der notwendigen professionellen Strenge zu begegnen.


  Keine Frage, er fühlte sich zu der feminin-sportlichen Fünfunddreißigjährigen hingezogen, vor allem, seit er im Laufe ihrer Verwicklung in den früheren Fall ihre Angriffslust, ihre warmherzige Emotionalität und ihre Intelligenz kennengelernt hatte. Natürlich übte ihr scheinbar selbstverständlicher und unaufgesetzter weiblicher Charme den besonderen Reiz aus, der den Kommissar neugierig werden ließ.


  Badenhop wollte und konnte die Herausforderung seiner Männlichkeit nicht völlig unterdrücken. Er hatte es trotz Ehe und Familie längst hingenommen, dass er sich zuweilen nicht wehren konnte gegen die wohlig-anregende Unsicherheit, das Bedürfnis zu flirten, die eine schöne Frau bei ihm auslösen konnten. Es war ja nichts dabei, der natürlichen Anziehungskraft ein klein wenig nachzugeben.


  Er musste sich allerdings eingestehen, dass er in diesem Fall nicht genau wusste, wie viel er nachzugeben bereit wäre, und sich deshalb ein wenig schuldig fühlte. Vor allem, weil er nie auf die Idee käme, seiner Frau Ingrid gegenüber –mit der er, wie er meinte, eine sehr gute Ehe führte– auch nur anzudeuten, was sich da bei den äußerlich völlig harmlosen Begegnungen mit Katrin Mellen in ihm regte. Oder dass sie ihre Behandlungen gezielt ans Ende ihrer Arbeitszeit legten, um danach noch auf ein Schwätzchen und einen Kaffee in die Innenstadt zu gehen. Es schien nämlich, dass auch Katrin Mellen eine gewisse Sympathie für Badenhop empfand.


  Schließlich, und damit war er schon gar nicht mit sich im Reinen, konnte er sich nicht dagegen wehren, dass er die beiden Frauen manchmal verglich. Er schalt sich innerlich dafür. Was sollte das? Aber doch… Ingrid Badenhop, durch und durch Hamburgerin, war eine gebildete, geistreiche und gepflegte Frau, die großen Wert auf ihr sehr attraktives Äußeres legte. Bei gesellschaftlichen Anlässen konnte sie ihre Umgebung mit kultivierter Eloquenz beeindrucken. Privat war sie eine zugewandte, ihre Familie umsorgende Ehefrau und Mutter, deren feine Ironie alle Familienmitglieder hin und wieder zu spüren bekamen. Ihr Auftreten hatte durchaus eine gewisse damenhafte Strenge, die von Disziplin, Prinzipien und Haltung herrührte und die bei der Erziehung der beiden Söhne Spuren hinterließ. Das alles liebte Badenhop an ihr.


  Aber es gefiel ihm auch die völlig ungezwungene, auf den ersten Blick fast lässige Art, mit der Katrin Mellen Menschen begegnete. Sie verlieh ihr eine natürliche Ausstrahlung, eine in sich ruhende Selbstsicherheit. Und ihr Gang! Manche Frauen, vor allem in High Heels, schreiten, als befänden sie sich auf dem Laufsteg. Reizvoll, aber man merkt die Absicht. Katrin Mellen trug flache Schuhe und lief, als sei sie auf dem Weg vom Schlafzimmer ins Bad. Völlig natürlich und dennoch auf eine Art sexy, die Badenhop immer wieder verstohlen hinter ihr hersehen ließ. Einmal hatte sie ihm bei einer nicht angekündigten Vernehmung die Tür ihres Hauses im Dörfchen Forst geöffnet– wuschelige Haare, Schlabberpulli, Schlabberhosen. Und er hatte sofort gedacht: Diese Frau kann angezogen sein, wie sie will, und macht Männer –jedenfalls ihn– trotzdem nervös.


  Natürlich waren Ingrid Badenhop und Katrin Mellen verschieden. Aber nun war er hier. Zur Behandlung. Nachher ein Kaffee und ein Plausch. Mehr nicht. Badenhop wischte die Gedanken beiseite, die sich seiner auf dem Weg zu dieser Praxis bemächtigten.


  Kurz darauf stand sie da, trug wie immer eine weiße Hose und ein weißes T-Shirt als Arbeitskleidung, strahlte ihn an, gab ihm die Hand und fragte: »Na, was macht der Rücken?«


  »Es bessert sich. Ich glaube, Sie tun mir gut«, leistete er sich eine gezielte Unklarheit, aber sie tat, als habe sie die Doppeldeutigkeit nicht verstanden.


  Katrin Mellen bat ihn auf die Liege, arbeitete konzentriert, zeigte ihm noch ein paar neue Übungen und stellte anschließend fest, dass die sechs Behandlungen seines Rezepts nun abgeschlossen seien. »Ich würde Ihnen noch mal sechs empfehlen«, sagte sie. »Es sind immer noch einige Verkrampfungen zu lösen, die Sie allein mit Ihren Übungen vermutlich nicht wegbekommen. Wir müssen dann nur wegen der Termine noch mal sprechen. Ich bin demnächst für zwei Wochen verreist. Wenn Sie das Rezept haben, kann Sie entweder meine Kollegin ein- oder zweimal behandeln, oder Sie machen schön Ihre Übungen, bis ich wiederkomme.« Sie sah ihn an. Nur ihre Augen lachten. »Das ist therapeutisch auch zu vertreten.«


  »Erklären Sie mir den therapeutischen Unterschied zwischen beiden Alternativen beim Kaffee«, gab er zurück. »Ein neues Rezept bekomme ich mit Sicherheit.«


  Das fast schon übliche kleine Rendezvous im Café verlief sehr entspannt. Sie plauderten, lachten und erzählten sich Geschichten. Der neue Mordfall, mit dem Badenhop beschäftigt war, kam gar nicht zur Sprache.


  Nach einer Weile entschied er, doch lieber zu warten, bis Katrin Mellen wieder hier war. »Ihre Kollegin kennt meine Muskeln und Verkrampfungen ja noch gar nicht. Dann sollten wir, am besten noch bevor Sie wegfahren, Termine ausmachen für die Zeit nach Ihrer Rückkehr. Darf ich neugierig sein und fragen, wohin Sie fahren?«


  »In den Süden zu meiner Mutter und ihrem Lebensgefährten. Wir sehen uns leider viel zu selten, seit ich wieder in Deutschland bin. Und ich freue mich auch auf ein paar freie Tage. Jetzt um diese Zeit ist es an der Küste noch ganz angenehm. Im Hochsommer treten sich die Leute am Strand auf die Füße, und es ist viel zu heiß.«


  »Sie sagen, seit Sie wieder in Deutschland sind… Haben Sie mal dort gewohnt?«


  »Ja, eine Weile, aber das ist schon lang her. Ich habe meine Kindheit in Speyer verbracht. Zwei Jahre nach der Trennung von meinem Vater ist meine Mutter nach Tarragona umgezogen. Ich bin sogar dort eine Weile in die Schule gegangen. Nach dem Abitur wollte ich zurück nach Deutschland, um die Ausbildung hier zu machen. Meine Mutter ist geblieben.«


  Als Badenhop nach Hause fuhr, fragte er sich, warum er eine leichte Nervosität verspürt hatte, bevor er wusste, dass Katrin Mellen zu ihrer Mutter fuhr– und nicht mit einem Mann in Urlaub. Er war nicht dumm. Natürlich konnte er die winzige, alberne Eifersucht erkennen, die sich bei ihm eingeschlichen hatte. Amüsant. Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. Dann konzentrierte er sich auf den Feierabend zu Hause. War etwas geplant? Es war Donnerstag. Da kamen die Jungs gegen halb neun vom Sport. Sonst gab es kein Programm. Es würde ein gemütlicher Abend werden.


  So viel Geld! Estel hatte ein paar hundert Euro erwartet für den wahrscheinlich nicht ganz sauberen Job, den Josep da übernommen hatte. Aber in dem Umschlag befanden sich fast dreißigtausend Euro! Sie musste unbedingt Jordi erreichen und fragen, was sie da gedreht hatten. Aber er war nicht ans Telefon gegangen. Also hatte sie zunächst mit der Frau aus der Wohngemeinschaft geredet, ob es in Ordnung wäre, dass sie sich nicht anmeldet. Die hatte ganz komisch geschaut.


  »Anmelden? Du willst doch nur drei Wochen bleiben, oder? Da muss man sich nicht anmelden.«


  Aha, die Deutschen waren doch nicht so kontrollwütig, wie sie befürchtet hatte. Hier wäre sie also sicher, solange die Polizei sie nicht mit ihrem Namen suchte. Den hatte sie natürlich den Studenten gesagt.


  Dann ging sie zum Restaurant. Die Besitzerin war sichtlich enttäuscht, als sie ihr erklärte, sie müsse leider aus plötzlich aufgetretenen familiären Gründen wieder kündigen. Und zwar sofort. »Ein Todesfall in der Familie.« Sie könne gerade noch den Mittagsservice mitmachen und wisse gar nicht, wie lang sie wegbleiben müsse. Es habe ihr sehr gut gefallen, aber sie müsse wieder zurück nach Spanien.


  Nach dem Service hatte ihr die Chefin problemlos das Geld für die paar Tage ausbezahlt und gesagt: »Es tut mir leid, dass jemand Ihnen Nahestehendes gestorben ist. Da müssen Sie natürlich zurück. Nun müssen wir halt schon wieder suchen. Aber ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie alles Gute. Kommen Sie gut zurück. Wann müssen Sie los?«


  Noch heute, hatte sie geantwortet.


  Die Frau reagierte überraschend freundlich. Sie strich ihr über den Arm und sagte: »Kommen Sie, setzen Sie sich und essen Sie noch was, bevor Sie fahren.« Dann rief sie in die Küche: »Jochen, mach schnell einmal Lammkeule mit Gratin für Estel. Sie muss weg.« Sie konnten ziemlich nett sein, die Deutschen.


  Zurück in ihrem Zimmer, versuchte sie es erneut bei Jordi. Diesmal nahm er ab. »Jordi, kannst du reden?«


  Jordi Sed war es gewohnt, wenn es sich irgendwie machen ließ, mittags zwischen vierzehn und sechzehn Uhr eine längere Pause einzuschieben, damit er ordentlich essen konnte. Mit großem Vergnügen stürzte er sich ab und zu in dem kleinen Ort Sant Pau beim Cal Xim ins Gewühl, einem in der ganzen Region bekannten Asador, bei dem man neben Lamm, Steak oder Rippchen vom Holzkohlengrill herrliche katalanische Spezialitäten bekam: Escalivada, gegrilltes Gemüse, oder gebratene Blutwurst und immer wunderbares Aioli auf dem Tisch. Immer, wenn sich die Türen dieses Restaurants öffneten, wurde es laut und eng. Jordi störte sich nicht daran. Meist kannte er einen Großteil der Gäste, da die Bodegueros dieses Lokal nicht nur wegen der guten Küche schätzten, sondern auch wegen der respektablen Weinauswahl. Das Dorf lag ja auch günstig inmitten der Weinberge und etwa in der Mitte zwischen den Städtchen Sant Sadurní und Vilafranca.


  Heute war er ohne Begleitung hier. Das konnte er richtig genießen. Zu sehen gab es im Cal Xim immer etwas. Aber er konnte sich auch ganz auf das Essen konzentrieren, gerade wie er Lust hatte. Jordi hatte im nahe gelegenen Schaumweinstädtchen Sant Sadurní einen Kunden aus den USA getroffen, der sich keine Zeit zum Essen nehmen wollte, weil er noch mit einem anderen Cava-Lieferanten einen Termin hatte. Also saß Jordi hier im gemütlichen Lärm, hatte Calcots, eine Art gegrillter Frühlingszwiebeln, und ein Steak gegessen und trank gerade einen cortado, als Estel anrief. Ach, diese schreckliche Sache mit Josep und den Deutschen ging ihm nicht aus dem Kopf. Vielleicht hatte Estel Neuigkeiten. Er winkte dem Kellner, hörte eine Zahl, warf einen Schein auf den Tisch und ging nach draußen, um zu telefonieren.


  Es hatte Jordi einige Überwindung gekostet, die Deutschen in der Kellerei noch mal anzurufen, denen er den Mord an seinem alten Freund Josep zutraute. Er hatte sie ein bisschen scheinheilig gefragt, was sie denn glaubten, wer der Mörder sei. Fred Dorschd hatte ihm geantwortet, er habe keine Ahnung. Die Polizei suche immer noch nach der verschwundenen Freundin des Toten, die offenbar die Hauptverdächtige sei.


  Estel hatte sich wohl wirklich sonderbar verhalten, indem sie plötzlich am Morgen nach dem Mord aus der Pension abgereist war, bevor man den Toten überhaupt gefunden hatte– als ob sie schon wusste, dass er tot war, und womöglich mit dem Geld verschwinden wollte. Dorschd hatte noch damit geprahlt, sie, die Kellereibesitzer, hätten sehr gute Verbindungen zur Polizei und wären auf dem Laufenden über die Untersuchungen und das Vorgehen der Polizei. Also auch nicht anders als in Spanien, dachte Jordi.


  Er hatte den Deutschen gegenüber keine Kommentare abgegeben. Er wusste, dass Estel nicht die Mörderin war. Erstens hatte sie keinen Grund dazu. Niemals hätte sie Josep wegen des Geldes ermordet. Vor allem aber hatte Jordi ihre Reaktion am Telefon mitbekommen. Sie war völlig außer sich gewesen und hatte keine Ahnung von dem, was passiert war. Dass sie sich gestritten hatten und sie einfach abgereist war, glaubte er ihr. Er kannte Estel und ihre manchmal überraschenden Reaktionen. Und er würde sich hüten, sie zu verraten. Die deutsche Polizei sollte lieber den richtigen Verbrecher suchen.


  Sicher war es möglich, dass ein anderer Josep umgebracht hatte und dass es nicht die Leute von der Kellerei waren. Aber wäre das nicht ein unwahrscheinlicher Zufall? Oder doch nicht? Traute er Josep zu, dass er das Geld mit sich herumschleppte und damit angab und dadurch jemand auf sich aufmerksam machte? Estel jedenfalls hatte bei ihrem ersten Gespräch gar nichts von dem Geld gesagt. Na gut, sie hatte anderes im Kopf, als sie von ihm erfuhr, dass ihr Freund ermordet worden war.


  Als Estel jetzt anrief, wollte er sie unbedingt sofort fragen, ob sie etwas über das Geld wusste. Nicht nur, weil es um eine große Summe ging, sondern weil es ja auch für die Suche nach dem Mörder wichtig war zu wissen, ob Josep das Geld bei sich gehabt hatte.


  Als er draußen auf dem Platz stand und endlich sprechen konnte, brauchte er gar nicht zu fragen. Estel fiel sofort über ihn her: »Jordi, sag mir sofort, was ihr da für ein Ding gedreht habt. Ich habe den Umschlag vorhin erst angesehen. Da sind dreißigtausend Euro drin! Was musste Josep anstellen für so viel Geld?«


  Jordi fiel ein Stein vom Herzen. »Du hast das Geld? Das ist zwar schön, aber jetzt verstehe ich überhaupt nicht mehr, warum Josep ermordet wurde. Eigentlich dachte ich…«


  Weiter kam er nicht. Estel unterbrach ihn: »Jordi, verdammt! Ich will jetzt, jetzt sofort wissen, was ihr da gedreht habt, hörst du, jetzt.«


  »Kein Problem, Estel. Das ist eigentlich keine so große Sache gewesen…«


  »Jordi, schwätz nicht blöd herum. Wenn Josep dreißigtausend dafür bekommen hat und am Ende vielleicht dafür umgebracht wurde, kannst du doch nicht im Ernst von keiner großen Sache herumquatschen.«


  Mein Gott, dachte er, Estel dreht fast durch. Er verstand das ja auch. Sie saß irgendwo da oben bei den kaltherzigen Deutschen, ihr Freund ermordet und sie als Mörderin gesucht. »Estel, bitte, hör mir ein paar Sätze lang zu. Mir geht das auch nahe, das weißt du doch. Aber zunächst mal: Josep hat nicht dreißigtausend Euro für seine Hilfe bekommen. Er hat das ganze Geld für das Geschäft entgegengenommen und sollte es zurück nach Spanien bringen. Sein Anteil waren eintausendfünfhundert Euro, weil er bei der Ankunft des Weines geholfen hat und weil er das Bargeld hierherschaffen sollte. Deshalb habe ich gesagt, es ist keine große Sache, verstehst du? Er hatte gar nicht viel zu tun! Die restlichen achtundzwanzigtausendfünfhundert sind für den Wein, den wir dieser Kellerei besorgt haben, und für den Transport.«


  »Er war eine Art Bote und ist dafür gestorben?«


  »Ob er dafür gestorben ist, wissen wir nicht. Wenn er das Geld nicht bei sich hatte, gab es ja keinen Grund, ihn deshalb zu töten, oder? Ich weiß nicht, was dahintersteckt, Estel. Es ist mir alles ein Rätsel. Das Geschäft war nicht sehr kompliziert und auch nicht gefährlich. Ich verstehe das alles nicht.«


  »Und was war nun genau das Geschäft?«


  »Die Deutschen wollten siebzigtausend Liter Airén aus La Mancha mit guter Säure. Sie haben mir nicht gesagt, wofür sie ihn brauchen. Ich vermute aber, dass sie irgendein Ding damit drehen wollten. Das konnte mir und Josep aber egal sein. Unser Geschäft bestand darin, dass die Lieferung schwarz war. Ohne Unterlagen, weder für die Export- und Weinkontrolle noch für die Steuer. Wir haben den beiden Lkws Papiere für eine andere Lieferung mitgegeben, die zwei Tage später an einen offiziellen Kunden gehen sollte, und haben gehofft, sie werden nicht kontrolliert. Falls doch, hätten sie Papiere gehabt. Wenn alles wie geplant gelaufen wäre, hätte Josep das Bargeld zurückgebracht, und die nicht benutzten Papiere wären per Post wieder hierhergekommen. Die Papiere sind tatsächlich schon unterwegs mit der anderen, offiziellen Lieferung irgendwo in Richtung Wiesbaden. Eigentlich hatte alles geklappt. Josep sollte das Geld entgegennehmen, eine Quittung unterschreiben, sich von den Leuten die Qualität bei einer gemeinsamen Verkostung bestätigen lassen und das war’s. Es wäre ein gutes Schwarzgeschäft gewesen, nicht mehr. Das Geld könnten wir brauchen.«


  »Ich hab’s ja hier. Wenigstens das. Josep hätte also zurückgemusst mit dem Geld? Davon wusste ich nichts.«


  »Ja, ehrlich gesagt, haben wir vorher darüber geredet. Wir wollten dir von der Sache nichts sagen, um dich nicht reinzuziehen. Josep wollte sich mit dir zusammen eine Stelle in Deutschland suchen und dann an einem Tag mit dem Billigflieger runter und wieder rauf, um das Geld abzugeben. Damit wäre die Sache erledigt gewesen. Weißt du, ich habe ja den Deutschen unterstellt, dass sie Josep das Geld gegeben und ihn nachher überfallen, ermordet und es ihm wieder abgenommen haben. Aber wenn er es gar nicht hatte… Vielleicht haben sie geglaubt, er hätte es bei sich.«


  Er spürte, dass Estel am anderen Ende der Leitung nachdachte. Auch für sie schien die ganze Sache noch undurchsichtiger geworden zu sein. »Estel, hör mal. Was hältst du davon, wenn du dich einfach ins Auto setzt und zurückkommst? Was willst du denn in Deutschland machen? Du kannst den Mord nicht aufklären, wenn es nicht einmal die Polizei fertigbringt.«


  »Ich überlege es mir. Ich will ihn hier nicht allein lassen, auch nicht, wenn er tot ist. Ich nehme an, er ist noch nicht überführt.« Das wusste auch Jordi nicht. Dann fragte sie etwas ganz anderes: »Sag mal, Jordi. Wie geht es eigentlich Bernat?«


  »Ach, soviel ich weiß, geht es ihm nicht besonders gut. Es beschäftigt ihn ziemlich, dass ihr das Restaurant nicht halten konntet. Als ich kürzlich mit ihm gesprochen habe, wollte er sich als angestellter Koch bewerben. Aber ich glaube, er hat noch nichts unternommen. Das ist ja auch nicht mehr ganz so einfach mittlerweile, weil viele gute Restaurants schließen mussten, genau wie ihr.«


  Estel ging darauf nicht ein. »Weißt du, wo Bernat in der vergangenen Woche war?«, fragte sie stattdessen, kaum dass er den letzten Satz beendet hatte.


  Jordi war überrascht. »Warum, geht er nicht ans Telefon?«


  »Nein, ich habe ihn gar nicht angerufen. Ich dachte nur, du wüsstest, was er gemacht hat und wo er gewesen ist, seit wir aus Spanien weggefahren sind.«


  »Ich habe Bernat schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo er war«, antwortete Jordi nachdenklich. Was hatte das nun zu bedeuten? Estel hatte gefragt, als würde sie Bernat verdächtigen. Sicher, die hatten sich gestritten nach dem Ende des Restaurants, aber ein Mord? Sie waren doch Freunde!


  Estel saß auf dem Bett ihres kleinen, möblierten Zimmers. Der Bewohner, ein deutscher Student, hatte es während eines Auslandssemesters gelassen, wie es war, und untervermietet. Da steckte sie nun inmitten von Utensilien, mit denen sie nichts zu tun hatte und die ihr auch nach einigen Tagen noch fremd waren. Möbel, die aussahen, als seien sie vom Sperrmüll aufgesammelt. Ein alter, zerkratzter Esstisch als Schreibtisch, ein krakeliges Regal, in dem Fachbücher einträchtig neben Comicsammlungen, Musik-CDs und einem Paar Fußballschuhen standen. Eine vertrocknete Pflanze in der einen Ecke, eine als Polizist verkleidete alte Schaufensterpuppe in der anderen.


  Sicher, die Zimmer in dieser Wohngemeinschaft sahen alle recht verschieden aus, eins sogar gemütlich und alle ziemlich individuell. Aber kaum jemand in Spanien würde so wohnen wollen. Wer sich einrichtete, wollte moderne Möbel, eine Ausstattung aus einem Guss. Das wussten auch die Vermieter möblierter Wohnungen. Sowieso blieben die Studenten lieber zum Studieren in der Stadt ihrer Eltern und wohnten zu Hause. Das war auch finanziell günstiger. Hier wollten die jungen Leute anscheinend so schnell wie möglich von zu Hause weg. Wenn ihre Mutter dieses Zimmer und diese Wohnung sähe, würde ihr angst und bange werden. Estel, nur wenig älter, kam sich viel erwachsener, wohl auch »normaler« vor als diese Studenten. Andererseits hatten sie, was sie brauchten. Oft, vor allem, wenn es um technische Geräte, Urlaub oder Autos ging, schienen sie finanziell weniger eingeschränkt zu sein als manche spanische Familie.


  Und sie? Was sollte sie tun? Nach Hause fahren, wie Jordi vorgeschlagen hatte? Das Gespräch mit ihm hatte einiges geklärt, aber viele Fragen offengelassen. Vor allem die wichtigste: Warum war Josep ermordet worden? Was er gemacht hatte, war ja, Jordis Erklärungen zufolge, nicht gefährlich gewesen und musste nicht mit seinem Tod in Verbindung stehen. Und diese unselige Geschichte mit dieser Frau? War er da, unvorsichtig, wie er manchmal war, in etwas hineingeraten, das ihm lebensgefährlich wurde? Oder hatte doch Bernat etwas damit zu tun?


  Sie ließ sich auf dem Bett nach hinten fallen und starrte an die weiße Decke. Sie schloss die Augen. Was sie zu tun hatte, konnte sie auch von Spanien aus tun, außer sich um Joseps Überführung zu kümmern. Aber das war ihr sowieso unmöglich, weil sie von der deutschen Polizei als Mörderin gesucht wurde. Vermutlich war Joseps Familie bereits benachrichtigt worden. Und wie sie seine Mutter kannte, hatte diese alles liegen und stehen gelassen und war nach Deutschland gefahren, um ihren Sohn abzuholen. Das verstand sie gut. Es tat ihr weh, dass schon fast eine Woche vergangen war und sie ihn nicht sehen konnte. Sie wünschte sich so sehr, ihn wenigstens noch einmal zu sehen. Sie war ihm kaum noch böse wegen seines Scheiß-Verhaltens in den zwei Tagen vor seinem Tod.


  Doch inzwischen war sein lebloser Körper vielleicht schon jetzt oder bald in Spanien und wurde begraben. Sie sollte unbedingt Joseps Familie anrufen und mit ihnen sprechen.


  SECHS


  »Estel Balaguer«, sagte Kevin Gross und strahlte, als er mit flatternder Krawatte und einigen Papieren in Badenhops Büro stürzte. »Die Spanier sind ziemlich schnell gewesen. Estel Balaguer hat mit dem Toten zusammen in… Moment, hier stand das irgendwo… ja, in Sitges ein Restaurant betrieben. Sie war auch seine Freundin. Das haben die Eltern des Toten den spanischen Kollegen mitgeteilt. Sie haben Josep Marrugat mit dem Foto identifiziert. Eigentlich ganz gut, dass wir von hier aus als Deutsche nicht die armen Leute benachrichtigen mussten. Die Adresse der Eltern haben wir aber auch. Nun müssen wir nur noch diese Estel finden.«


  Badenhop war sich nicht so sicher, ob das »nur« angebracht war.


  »Haben die Eltern auch etwas davon gesagt, dass die beiden zusammen in Deutschland waren? Wenn nicht: Um sicherzugehen, brauchen wir ein Foto von dieser Frau. Wenn Sie es haben, zeigen Sie es Herrn Rebholz oder der Zimmervermieterin. Wenn sie es war, die ihn begleitet hat, kann das Foto in die Fahndung, meinetwegen auch in die Presse. Ich kümmere mich derweil darum, mit den Eltern des Toten Kontakt aufzunehmen. Die Leiche kann überführt werden. Außerdem möchte ich ein wenig mehr über das Leben des Toten und über seine Freundin erfahren.«


  Wie er das bewerkstelligen sollte, war Badenhop allerdings noch nicht ganz klar. Er hoffte, die Eltern sprächen Englisch. Bei einem Anruf in Spanien stellte er jedoch rasch fest, dass dies nicht der Fall war. Ein eher peinlicher Versuch. Die Frau am Telefon hatte verstanden, dass er aus Deutschland anrief und dass er Polizist war. Doch weiter kam er nicht. Auch mit seinen paar Brocken Französisch konnte er sich nicht verständlich machen. Das Gespräch endete damit, dass die Frau anfing zu weinen. Badenhop ärgerte sich über den dämlichen Versuch, von den Eltern, die gerade ihren Sohn verloren hatten, ohne Sprachkenntnisse Informationen zu erhalten. Er brauchte ganz schnell einen Spanisch-Dolmetscher.


  »Ach, Sie kommen mir gerade recht, Frau Vogel«, sagte er, immer noch zerknirscht wegen seines missglückten Anrufs, zur Sekretärin, die soeben mit Kevin Gross im Schlepptau sein Büro betrat. »Wir brauchen rasch einen Dolmetscher für Spanisch. Was haben Sie außerdem Schönes für mich?«


  Sabine Vogel grinste. »Wollten Sie nicht mit Herrn Gross wetten, was sich in dieser Waldhütte abgespielt hat?«


  »Äh, eigentlich nicht. Aber Sie wissen über unsere Gespräche anscheinend gut Bescheid.« Er versuchte, die beiden streng anzusehen. Gross sah etwas unglücklich auf den Boden. Sabine Vogel nicht.


  »Klar. Eine gute Sekretärin muss alles wissen. Jedenfalls ist die DNA-Untersuchung da.« Sie wedelte mit Papieren, die sie triumphierend über dem Kopf hielt.


  »Na, dann haben Sie ja bestimmt schon die Ergebnisse gelesen. Und?«


  »Sie war es.«


  Badenhop, wieder etwas positiver gestimmt, sah zu Gross. Der hob wie entschuldigend die Hände und murmelte, er habe sich das ja schon gedacht.


  »Fahren Sie hin, Herr Gross. Sie hat uns wichtige Details verschwiegen. Wahrscheinlich hat sie unseren Ermordeten als Letzte lebend gesehen. Vielleicht hat sie ihn sogar getötet. Aber mit Ihrem pfälzischen Charme kommen Sie vielleicht weiter als ich, wenn Ihre Beschreibung der Dame zutreffen sollte.« Badenhop sah die beiden jungen Leute vor sich mit gespieltem Ernst an. »Was ich natürlich unbedingt glaube, Herr Gross. Ich vertraue Ihrer Beobachtungsgabe, wenn es um eingeborene pfälzische Damen geht.«


  Sabine Vogel schlich sich kichernd aus seinem Büro. Gross stand einen Augenblick, als müsse er sich überlegen, ob diese Aussage nun positiv oder negativ zu verstehen war. Dann zuckte er mit den Achseln und sagte nur: »Okay, ich fahre so rasch wie möglich hin.«


  Was wollte dieser junge Polizist noch, der gar nicht so richtig nach Polizei aussah? Nadine schlenderte gerade durch die Landauer Gerberstraße, als er sie auf dem Handy anrief. Wo sie jetzt sei, hatte er gefragt. Es seien noch ein paar Fragen aufgetaucht. Na ja, dachte sie, soll er ruhig kommen. Sie habe jetzt noch ein paar Erledigungen zu machen, log sie. Wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie sagen müssen, dass sie nur aus Langeweile hier herumlief. Richtig gute Sachen einkaufen konnte man hier ja doch nicht. Da musste man nach Karlsruhe oder Mannheim fahren. Wenn man einen Mann hätte, der genug Geld mit nach Hause brachte…


  In einer Stunde könne er sie im Café Parezzo treffen und sie zu einem Kaffee einladen, hatte sie in besonders reizendem Ton gesagt. Da hatte dieser Polizist zugestimmt.


  Nun war sie auf dem Weg in das beliebte Café in der Marktstraße. Polizisten sind auch nur Männer, dachte sie sich. So, wie er sie angesehen hatte, wollte er sie einfach näher kennenlernen und hatte sich noch ein paar Fragen ausgedacht. Sie nahm ihren Spiegel aus der Handtasche, zog ihre Lippen nach, überprüfte, ob der Lidstrich noch richtig saß, und stolzierte gut gelaunt in Richtung Parezzo. Er war noch nicht da. Sie würde sich schon mal einen Kaffee bestellen und eines dieser süßen Stückchen dazu, denen man nie widerstehen konnte, wenn man dazu eingeladen wurde. Und eine Einladung war das ja wohl, oder? Sie war schon ganz gespannt.


  Die gut gebaute junge Frau war wieder besonders sexy zurechtgemacht. Eine Bluse, die mehr zeigte, als sie verbarg, große Ohrringe, knallrote Lippen und dieser eingeübt laszive Blick, der ein klein wenig nuttig wirkte, aber doch seinen Zweck nicht ganz verfehlte. Sie winkte ihm etwas zu heftig, als Kevin Gross das überfüllte Café mit eng stehenden, kleinen Tischen betrat. Jung und Alt schien sich hier zu treffen, am liebsten wohl nach dem Einkaufen. Überall Leute, Tüten, Taschen und Bedienungen, die ihre Kaffees durch die Tische jonglieren mussten. Schien ein Treffpunkt zu sein. Angenehm eigentlich, besonders wenn man die Auslagen mit Süßigkeiten sah, aber nicht gerade ein geeigneter Ort für die sensible Befragung einer verdächtigen Zeugin.


  Gross atmete tief durch und schlängelte sich zwischen plappernden Kaffeetrinkern hindurch zu dem Tisch, an dem Nadine Ochs mit einem Kaffee und einem Törtchen vor sich auf ihn wartete. Er würde hier erst mal auf gemütlich und »wie-nett-hier« machen, ein bisschen erzählen und sie sich warmquatschen lassen. Dann würde er nach ein paar belanglosen Fragen vorschlagen, ein paar Schritte zu laufen, würde sie bitten, sich an einer geeigneten Stelle hinzusetzen, wo er ihr in die Augen sehen konnte, und dann zur Sache kommen. Immerhin stand sie unter Mordverdacht. Da musste er schon schauen, dass er eine halbwegs professionelle Aussagesituation herstellen konnte. Und je nachdem, wie ihre Darstellung ausfiel, würde sie ins Präsidium kommen und eine schriftliche Aussage machen müssen. Oder, noch besser: Er würde sie gleich mitnehmen auf die Landauer Polizeidienststelle und dort ein Protokoll aufnehmen. Gute Idee. Die Verhörsituation könnte dazu beitragen, ihre Wahrheitsliebe etwas zu fördern.


  Dann war er bei ihr, gab ihr die Hand und sagte mit seinem freundlichsten Lächeln: »Na, da scheine ich ja einen der heißesten Treffpunkte von Landau kennenzulernen, Frau Ochs. Schön, dass Sie Zeit für mich haben. Ach, und was haben Sie denn da Feines?« Er zeigte auf die Komposition von Nougat und Schokolade auf ihrem Teller.


  »Ich konnte einfach nicht widerstehen«, sagte sie mit einem entschuldigenden zuckersüßen Augenaufschlag.


  Ja genau, und im Wald auch nicht, dachte Kevin Gross.


  Sabine Vogel war es wirklich gelungen, in kürzester Zeit eine Spanierin aufzutreiben, Raquel Berninger, die seit über zwanzig Jahren in Neustadt lebte und mit einem Deutschen verheiratet und bereit war, mit den Eltern des Ermordeten zu sprechen.


  »Nein danke, ich helfe doch gern«, hatte sie gesagt, als Badenhop ihr anbot, ihre Hilfe zu honorieren.


  Viel Neues erfuhr Badenhop freilich nicht, außer dass das Ehepaar, offenbar einfache, brave Leute, sich sofort in ein Flugzeug setzen wollte, um den Toten zu überführen, »damit er nicht noch tagelang in einem dieser schrecklichen Kühlräume liegen muss«. Ja, ihr Sohn habe in Sitges ein Restaurant betrieben, das ihm aber nicht allein gehörte. Wie die Eigentumsverhältnisse genau waren, wussten sie nicht. Sie glaubten, ein gewisser Bernat sei noch beteiligt gewesen.


  »Wir sprechen fast jeden Tag mit unserer Tochter, die in Madrid arbeitet, aber Josep hat von sich aus nur ab und zu mal angerufen, nicht allzu viel erzählt. Söhne sind halt anders als Töchter«, hatte die Mutter gesagt. Estel Balaguer sei seine novia gewesen, seine Freundin. Sie kannten sich seit Längerem. Sie hatte ebenfalls im Restaurant gearbeitet. Ja, Josep hatte sie zwei- oder dreimal dorthin eingeladen. Es war ein sehr schönes Restaurant mit exzellenter Küche, »wobei wir davon nicht so viel verstehen. Wir essen lieber die traditionellen katalonischen Sachen wie Sípia amb mandonguilles oder Conill amb cargols. Aber die jungen Leute wurden in den Gourmetführern gelobt. Es war ein teures Restaurant. Wenn er uns nicht eingeladen hätte, hätten wir es uns nicht leisten können.«


  Das Restaurant sei seit ein oder zwei Monaten geschlossen, wohl wegen der Krise. Doch, dass Josep nach Deutschland fahren wollte, wussten sie. Aber sie wussten nicht genau, was er dort vorhatte und wie lang er bleiben wollte. Wenn er mit einer Frau unterwegs war, werde es wohl Estel gewesen sein. Doch, wenn er länger in Deutschland hätte bleiben wollen, hätte er es sicher gesagt.


  Letzteres widersprach der Aussage von Hansjörg Rebholz, aber die Spanierin, die ihre Landsleute wohl kannte, meinte: »Es könnte sein, dass er sich zuerst eine Arbeit suchen und dann seinen Eltern sagen wollte, dass er bleiben wolle. Sonst hätten sie ihn vermutlich abzuhalten versucht. Spanischen Eltern gefällt es nicht, wenn ihre Kinder so weit weg sind. Wenn er eine gute Arbeit gefunden hätte, hätte er sie leichter beruhigen und bessere Argumente vorbringen können.«


  Badenhop hatte darauf verzichtet, Fragen zu stellen, die darauf hingedeutet hätten, dass er diese Estel als Hauptverdächtige suchte. Er hatte nur gefragt, ob sie wüssten, wo sie sich befand. Aber das hatten sie verneint. »Es wird ihr doch hoffentlich nicht auch etwas passiert sein?«, hatten sie gefragt.


  Ein Foto, auf dem Estel zu sehen war, hatten sie im Wohnzimmer stehen. Eines dieser Familienfotos, das am fünfundsechzigsten Geburtstag des Vaters gemacht worden war. Sie könnten es mitbringen, wo sie doch jetzt nach Deutschland kämen wegen der Überführung. Die Übersetzerin bot sich sofort an, ein wenig für die Leute zu sorgen und ihnen mit dem Zimmer und den Behörden zu helfen. »Die sind ja hier völlig verloren, wenn sie nur Spanisch sprechen und sich nicht auskennen«, setzte sie hinzu.


  Badenhop freute sich über dieses soziale Verantwortungsgefühl, fand aber nicht die Zeit, darüber nachzudenken, woher es kam.


  »Bitten Sie die Leute noch um eine Sache, mit der sie uns wirklich helfen könnten. Wenn sie erfahren, wo wir Estel Balaguer finden, möchten wir es so schnell wie möglich wissen. Vielleicht sollten Sie ihr auch sagen, dass wir unbedingt mit ihr sprechen müssen, damit wir den Schuldigen so rasch wie möglich finden können. Und, Frau Vogel: Haben wir eine Telefonnummer der zuständigen Polizeibehörde, die uns die Auskünfte gegeben hat?«


  »Klar.«


  »Gut. Frau Berninger, würden Sie uns noch einen Gefallen tun und dort anrufen und fragen, ob sie eine Adresse dieses Mannes haben, wie hieß er noch mal… Bernat, falls wir mit ihm irgendwann sprechen müssen. Vielleicht hat der ja etwas von Estel Balaguer gehört.«


  Sie würden die Adresse noch heute per Mail erhalten, erfuhren sie bei der spanischen Polizei.


  Sie hätte auf Gerald hören und der Polizei aus dem Weg gehen sollen. Das war ja ein echter Griff ins Klo. Dieser Dreckskerl von Polizist hatte so nett getan, schon beim ersten Mal. Und dann hatte er ihr ein Haar ausgerissen und es untersuchen lassen. Der wollte von Anfang an nichts anderes. Zu blöd. Warum war sie aber auch nicht darauf gekommen, dass man mit diesen Gen-Untersuchungen durch ein einziges Haar feststellen konnte, dass sie es mit dem Spanier getrieben hatte, kurz bevor er starb? Wie peinlich, und vor allem: Dieser Idiot hatte ihr nicht einmal versprechen wollen, Gerald nichts zu sagen. Der würde sie halb totschlagen. Erstens, weil sie mit der Polizei geredet hatte, obwohl er es ihr verboten hatte, und zweitens, weil sie mit diesem Spanier herumgemacht hatte.


  Dabei war dieser Kevin Gross zuerst so scheißfreundlich gewesen. Sie hatte richtig Spaß gehabt mit ihm. Er hatte sich auch eines dieser Törtchen bestellt, hatte ihr Komplimente gemacht, weil sie ja so etwas mit ihrer Figur anscheinend super vertragen könne, und ihr in die Augen gesehen, so, wie es Männer halt machen.


  Irgendwann hatte er nach dem Hund gefragt und etwas von ihrem Leben wissen wollen. Ob sie allein lebe. Sie hatte geglaubt, es sei ja klar, warum er das wissen wollte. Dabei wollte er sie bei allem nur ausfragen. Mit seinem breiten Pfälzisch und diesem freundlichen Getue hatte er sich eingeschleimt und erfahren, dass sie mit Gerald zusammenlebte. Ob sie sich noch gut an den Fremden erinnern könne und genau wisse, was er anhatte– und ob er sie angefasst hatte, wollte er irgendwann wissen. Natürlich hatte sie Nein gesagt und, als er auch das noch fragte, dass sie ihn nicht noch einmal gesehen hatte.


  Da hatte er sich ganz plötzlich zu ihr herübergebeugt und sie mit dem Finger näher herangewinkt –sie hatte gedacht, was will der jetzt hier mitten im Café– und war mit dem herausgerückt, was er die ganze Zeit schon wusste: »Hören Sie, Frau Ochs«, hatte er geflüstert. »Es kann für Sie ziemlich unangenehm werden, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Sie bleiben dabei, dass Sie ihn später nicht mehr gesehen haben?«


  Natürlich war sie dabei geblieben, woher hätte sie auch wissen sollen, dass er längst viel mehr wusste?


  »Dann schlage ich vor, wir bezahlen hier und gehen ein paar Ecken weiter. Erstens habe ich Ihnen etwas Wichtiges zu sagen, und zweitens muss ich ein offizielles Protokoll aufnehmen.« Immerhin hatte er sie wenigstens eingeladen, aber dann draußen vor der Tür gesagt, sie müsse mit ihm zur Polizei.


  Sie war total erschrocken, hatte ihn so süß wie möglich angesehen und gesagt, mit ihr müsse er das doch sicher nicht machen. Aber da war er auf einmal ganz förmlich geworden. Doch, sie müsse mit auf die Polizei und eine unterschriebene Aussage machen.


  »Man hat DNA-Spuren von Ihnen an der Leiche gefunden, die Ihre Behauptungen widerlegen«, hatte er ihr schließlich in diesem schrecklichen Kabuff bei der Polizei eröffnet.


  Und als sie sagte, na ja, dann müsse er sie halt irgendwie doch berührt haben, wurde es richtig blöd. »Dort, wo wir Ihre DNA gefunden haben, berührt man sich nicht zufällig«, hatte er ihr mit einem fiesen Grinsen hingedrückt. Da hatte sie kapiert, was sie wussten. Sie wäre am liebsten in den Boden versunken, so peinlich war ihr das gewesen.


  Außerdem, sagte der Polizist, seien die Spuren kurz vor dem Tod des Ermordeten entstanden. Sie konnten also nicht von Donnerstag stammen, sondern sie habe ihn am Samstagabend oder in der Nacht auf Sonntag nochmals getroffen. Als es heraus war, blieb ihr natürlich nichts anderes übrig, als zuzugeben, was passiert war. Dass sie sich freitags noch mal »zufällig« getroffen, über Verschiedenes gesprochen und am Samstagabend an der Hütte verabredet hatten. Er habe etwas zum Rauchen dabeigehabt und eine Flasche Wein. Dass sie beide irgendwie in eine Stimmung gekommen waren, wahrscheinlich durch den Alkohol und dieses Fliegenpilzzeug. Dass es dann halt passiert war, sicher nur deshalb. Und er solle ja nicht glauben, dass sie so eine wäre. Dass sie von den Fliegenpilzen nichts geraucht hatte, sagte sie lieber nicht. Aber er solle doch um Gottes willen zusehen, dass ihr Mann nichts erfahre. Da hatte er dann mit den Achseln gezuckt und gemeint: »Wenn es nicht nötig ist, erfährt er nichts.«


  Er hatte noch allen möglichen Quatsch gefragt. Was sie mit ihm geredet habe. Ob sie wusste, warum er hier gewesen sei, um wie viel Uhr sie sich getrennt hatten und ob sie danach nach Hause gegangen war und wo Gerald an dem Abend gewesen war. Sie hatte das Gefühl, er glaubte ihr nicht wirklich. Er würde sie doch hoffentlich nicht verdächtigen, hatte sie ihn gefragt.


  »Wir untersuchen in alle Richtungen«, hatte er nur geantwortet, und: »Ich muss Sie bitten, sich zur Verfügung zu halten.«


  Dann hatte er sie gehen lassen. Wie aus diesem netten Polizisten auf einmal so eine fiese, förmliche Ratte geworden war!


  Wenn nun nichts mehr weiter passierte, war ja alles gut. Eigentlich egal, wenn sie wussten, dass der Spanier mit ihr noch ein bisschen Spaß hatte, bevor er gestorben ist. War ja nicht verboten. Aber wenn das weiterging mit der Polizei und am Ende Gerald etwas erfuhr, konnte sie etwas erleben! Sie hatte total Schiss davor. Er war sowieso in der letzten Woche ziemlich grob zu ihr gewesen, hatte sie herumgeschubst, sie noch öfter als sonst angeschrien und gemeine Sachen zu ihr gesagt. Auch wenn er sie hernahm, war er grob, und es war ihm egal, ob er ihr wehtat. Ihre blöde Idee, sich bei der Polizei zu melden, hatte ihn anscheinend noch mehr geärgert, als sie dachte. Und jetzt hatte er auch noch recht behalten!


  Am liebsten wäre sie weggelaufen. Vor Gerald, vor der Polizei und vor der ganzen Geschichte. Natürlich hatte Gerald recht gehabt! Wenn die einen Anhaltspunkt hatten, würden sie sicher versuchen, ihr etwas anzuhängen. Das Schlimmste war: Sie hatte natürlich kein Alibi. Sie war ja hinterher nach Hause gegangen und hatte sich ins Bett gelegt. Gerald war erst viel später gekommen.


  »Estel, wo bist du? Es ist alles so schrecklich! Warst du mit ihm in Deutschland? Wir haben schon Angst gehabt, dass sie dich auch… mein Gott, warum ist er nur da hingefahren?«


  Joseps Mutter schien sich zu freuen, dass sie bei ihnen anrief. Estel hatte befürchtet, sie würden ebenso wie die deutsche Polizei glauben, dass sie die Mörderin sei. Aber sie wussten gar nichts von den Zusammenhängen der ganzen Geschichte. Josep hatte immer gesagt: »Ich liebe meine Eltern, aber sie zeigen ihre Liebe hauptsächlich, indem sie mich vor allem warnen, was außerhalb ihres eigenen Gesichtskreises geschieht.« Nun hatten sie auf furchtbare Weise recht behalten.


  Nachdem sie versucht hatten, sich gegenseitig ihr Leid zu klagen und sich ein wenig zu trösten, erfuhr Estel, dass sie noch heute einen Flug nach Deutschland gebucht hatten, um die Überführung vorzunehmen. Natürlich sollte sie eigentlich dabei sein, sie war ja noch in Deutschland und könnte ihnen helfen, aber sie konnte sich einfach nicht leisten, dass die Polizei sie fand, solange sie unter Mordverdacht stand.


  Von Joseps Mutter erfuhr sie auch, dass die Polizei einige Tage gebraucht hatte, um herauszubekommen, wer der Tote war. Er habe nichts mehr bei sich gehabt, keinen Pass, kein Telefon, kein Geld. Der Mörder hatte ihm also den Großteil des Geldes, das sie von Rebholz bekommen hatten, abgenommen. Und er hatte kein Interesse daran, dass man Josep rasch identifizieren konnte. War es ihm also nicht um das Geld aus dem Fassweingeschäft gegangen? Und wer hätte überhaupt wissen können, dass Josep Geld bei sich hatte? Sofort fiel ihr wieder Bernat ein.


  Joseps Mutter sagte ihr auch, dass die deutsche Polizei mit ihr sprechen wolle. Sie gaben ihr die Telefonnummer, die sie dringend anrufen sollte. Aber sie hatten auch Verständnis dafür, dass sie sich dort nicht melden wollte, weil man sie offenbar verdächtigte.


  »Ich muss mich noch eine Weile zurückhalten, bis ich selbst mehr weiß oder bis die Polizei herausgefunden hat, wer der richtige Mörder ist.«


  Als sie das gesagt hatte, kam ihr der Gedanke, dass die Polizei wohl kaum den richtigen Mörder finden würde, solange sie als Hauptverdächtige gesucht wurde. Man musste die Polizei auf eine andere Spur bringen.


  Sie hatte eine Idee.


  Sie ging in eine Telefonzelle, rief die Nummer der Polizei an, die sie von Joseps Mutter erhalten hatte, und fragte die Frau am Telefon nach einer Mailadresse, um wichtige Hinweise im Fall des toten Spaniers geben zu können. Nein, Name und Adresse wollte sie jetzt nicht hinterlassen, die würde sie lieber in der Mail mitteilen. Sie war fast überrascht: Man gab ihr tatsächlich eine Mailadresse.


  Ich, Nadine Ochs, wohnhaft in Birkweiler, erkläre, dass ich den getöteten Josep Marrugat, dessen Familienname mir nicht bekannt war, in der Nacht vor Pfingstsonntag bei einer Hütte im Wald zwischen Birkweiler und Ranschbach getroffen habe. Ich war ihm einige Tage zuvor bei einem Spaziergang mit meinem Hund zufällig im Wald begegnet und ebenso zufällig einen Tag später erneut, fast an derselben Stelle. Bei diesem zweiten Treffen ist es zu der Verabredung für Samstag gekommen. Herr Marrugat, der vor mir angekommen war, hatte eine Flasche Wein und zwei Pappbecher mitgebracht sowie eine Pfeife und getrocknete Fliegenpilze, deren Wirkung er mir zeigen wollte. Ob er Wertsachen oder Papiere bei sich hatte, weiß ich nicht. Ich selbst kam etwa gegen 21Uhr30 an. Wir tranken den Wein, rauchten und unterhielten uns über die Pfalz, den Hund, über deutsche und spanische Frauen und Männer, über alles Mögliche, jedenfalls nicht darüber, warum er hier in der Pfalz war oder was er sonst vorhatte. Er sagte nur, er habe geschäftlich mit Wein zu tun. Welche Geschäfte das waren, weiß ich nicht. Von einer Frau, mit der er unterwegs war, weiß ich auch nichts. Er hat keine andere Frau erwähnt.


  Nach einer Weile und durch die Wirkung des Weines und der Drogen kam es zu sexuellen Handlungen, auch zum Geschlechtsverkehr. Etwa gegen 23Uhr30 verließen wir die Hütte. Wir gingen gemeinsam ein Stück ins Tal, dann trennten wir uns. Ich ging nach Hause und kam dort kurz vor 24Uhr an. Herr Marrugat, der nach meinem Eindruck stark unter Drogeneinfluss zu stehen schien, ging den Weg hoch in Richtung Kastanienbusch. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen und nichts mehr von ihm gehört. Andere Personen sind uns nicht begegnet. Ich hatte bei allen drei Begegnungen meinen Hund dabei. Zu Hause legte ich mich ins Bett und schlief bald ein. Zeugen dafür kann ich nicht benennen. Mein Mann war an diesem Abend nicht zu Hause. Er half beim Aufbau eines Zeltes für das Weinfest. Ich wusste schon vorher, dass dies ziemlich lang dauern würde. Über den Mord und seine Gründe kann ich keinerlei Aussagen machen und habe auch nichts damit zu tun.


  Badenhop saß vor der unterschriebenen Aussage dieser Frau und überlegte. Konnten die beiden Ereignisse wirklich nichts miteinander zu tun haben? Josep Marrugat kommt mit seiner Freundin nach Deutschland. Sie verkaufen Wein, bekommen Geld dafür und wollen sich Arbeit in Deutschland suchen. Er trifft im Wald eine ihm völlig unbekannte Person, bändelt mit ihr an, trifft sie wieder, feiert eine Art Freiluftorgie mit ihr, läuft dann im Kastanienbusch herum und wird wenig später erstochen? Nicht völlig unmöglich, aber eine sehr sonderbare Geschichte. Und er glaubte nicht, dass es die ganze Wahrheit war. Es schien ihm logisch, dass es einen Zusammenhang gab, auch wegen der plötzlichen Abreise von Estel Balaguer, bevor die Leiche überhaupt gefunden wurde.


  Unmöglich war die Geschichte der Frau nicht. Eine Eifersuchtstat? Der gehörnte Ehemann der Nadine Ochs? Er würde feststellen lassen, wo dieser am fraglichen Abend war und ob er von der Sache wusste. Naheliegender war eine Eifersuchtstat der verschwundenen Estel Balaguer, die nun noch ein weiteres Motiv neben Habgier hätte. Sie verfolgt ihn, beobachtet, was passiert, ersticht ihn und verschwindet mitsamt dem Geld aus dem Hotel. Wegen der relativ kleinen Summe hätte sie ihren Partner wohl nicht getötet– aber aus Eifersucht? Dafür musste man keine feurige Spanierin sein. Es könnte passen. Doch irgendetwas daran gefiel Badenhop nicht, auch wenn diese Estel Balaguer zweifellos Gründe haben musste, so schnell zu verschwinden und unauffindbar zu bleiben.


  Ein Anruf von Staatsanwältin Karin Welsch störte ihn bei seinen Gedanken. Sie bat ihn dringend um eine ausführliche Darstellung des Ermittlungsstandes. »Es ist schon wieder Wochenende. Wir müssen den Leuten Ergebnisse vorweisen. Ich werde ständig von höherer Stelle angesprochen und natürlich auch von der Presse.« Das waren natürlich extrem einleuchtende Gründe…


  Badenhop nahm sich ausführlich Zeit und informierte die Staatsanwältin über den Stand der Dinge: den Weinverkauf des Toten und seiner Partnerin bei Rebholz, die Absicht, in Deutschland Arbeit zu suchen, die Rekonstruktion der letzten Nacht des Ermordeten und die Beteiligung der Nadine Ochs, das Verschwinden der Partnerin Estel Balaguer. Die nächsten geplanten Schritte waren: das Auffinden der Frau mit Hilfe eines Fotos, die Recherchen über den Mann der Nadine Ochs. Ein Foto von Estel Balaguer hatte ihnen mittlerweile die spanische Polizei übermittelt. Karin Welsch hörte sich alles unbeteiligt an, bedankte sich und verabschiedete den Leiter der Mordkommission.


  Badenhop musste noch mit Katrin Mellen seine weiteren Physiotermine abklären, bevor sie zu ihrer Mutter fuhr. Das war relativ schnell geregelt. Doch dann, einem plötzlichen Impuls folgend, fragte er noch: »Sagten Sie nicht, Sie fahren nach Tarragona? Das liegt doch in Spanien, am Mittelmeer, nicht allzu weit von Barcelona, oder? Wir haben gerade mit einem Fall zu tun, der mit der Gegend von Barcelona zusammenhängt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir eine Telefonnummer oder Ihre Handynummer zu hinterlassen?«


  Es gab eine kleine Pause am Telefon. Badenhop glaubte, durch die Leitung spüren zu können, was sie dachte. Es war ihm sofort unangenehm. Das hatte er keinesfalls gewollt. Aber schon flachste sie: »Barcelona liegt nur einhundert Kilometer nördlich von Tarragona. Sieh mal einer an– fahren Sie auch nach Spanien? Und meine Telefonnummer soll ich Ihnen geben? Na, meinetwegen. Ich vertraue Ihnen, dass Sie keinen Unfug damit anstellen.«


  Ach, Badenhop, dachte er, schloss kurz die Augen und fühlte sich bemüßigt, eine Erklärung nachzuschieben. Er gab im gleichen, gespielt gleichmütigen Ton zurück: »Nein, ich fahre nicht nach Spanien. Sie müssen nicht befürchten, dass ich Sie verfolge und belästige. Sie kommen ja auch so nicht darum herum, mich bald wieder zu treffen– Ihrer heilenden Hände wegen. Im Ernst: Wir haben augenblicklich einen Mordfall zu lösen, der viel mit Spanien zu tun hat. Mir fällt zwar nichts Konkretes ein, aber es wäre ja denkbar, dass ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten würde, der mit Ihrer Anwesenheit vor Ort und Ihren Sprachkenntnissen zu tun hat.«


  »Ach ja. Das ist vielleicht eine tolle Karriere. Zuerst verdächtigen Sie mich des Mordes an einem Winzer, und zwei Monate später setzen Sie mich als Ermittlerin ein.«


  Badenhop lachte. »So schnell geht das nicht. Es ginge höchstens um eine Kleinigkeit, ein Telefonat vielleicht. Es liegt nichts Konkretes an, wirklich nicht.«


  Sie gab ihm ihre Telefonnummer und eine Mailadresse. Ein bisschen peinlich war es ihm nun doch. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Es war schon relativ spät am Abend, als Bernat endlich ans Telefon ging. Sie fing das Gespräch ganz vorsichtig und freundschaftlich an, hatte aber gleich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Bernat war Joseps Freund, schon bevor sie und Josep sich kennenlernten. Bei der Arbeit hatten sie sich immer gut verstanden. Aber Estel hatte nie den Eindruck, Bernat wirklich nahezukommen. Doch das war es nicht, was sie jetzt empfand. Er reagierte ausgesprochen abweisend, kalt, lauernd. Immerhin war ihr gemeinsamer Freund ermordet worden. Da hätte sie eine andere Reaktion erwartet.


  »Es ist furchtbar, Estel. Für mich auf jeden Fall«, sagte er in einem komischen Ton. Nicht mehr. Was sollte das nun heißen? Auf die Frage, was er vorhabe, machte er nur ein paar leere, dürre Bemerkungen. Er müsse sehen, er sehe sich um, noch nichts, das er nennen könnte.


  Nach ein paar Minuten eher gequälter Unterhaltung hatte sie wenigstens die Auskunft, die ihr am wichtigsten war: Er sei über Pfingsten in den Pyrenäen wandern gewesen. Allein. »Ich brauche Abstand, verstehst du?«


  Allein in den Pyrenäen? Ein Alibi hatte er also nicht.


  Als sie nicht mehr viel sagte, fügte er hinzu: »Ich habe übrigens gehört, dass dich die Polizei sucht.« Das musste er ihr also noch reindrücken, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Als ob sie das nicht selbst wüsste.


  Ihr Entschluss jedenfalls stand fest. Sie griff nach ihrer Handtasche, ging auf den Flur und klopfte an die Tür nebenan. »Du, ich muss leider wieder zurück nach Spanien«, sagte sie zu dem Studenten, der sich um die Wohnungsdinge kümmerte. »Du, es gibt eine dringende Familienangelegenheit. Ich fahre schon morgen. Können wir abrechnen?« Es gab ein bisschen Hin und Her wegen ihrer plötzlichen Abreise. Am Ende sollte sie wenigstens bis zum Monatsende bezahlen. Das war ihr in diesem Moment egal. Sie zahlte und verabschiedete sich. Sie würde nur noch diese Nacht bleiben und morgen in aller Herrgottsfrühe abreisen. Bis um neun oder zehn wäre sie in Frankreich und einigermaßen sicher vor der deutschen Polizei.


  Dann ging sie auf die Straße, suchte ein Internetcafé, baute sich eine neue Mailadresse, die sie »murder@gmx.de« nannte, und schickte eine elektronische Nachricht an die Neustadter Mordkommission:


  Ich bin Estel Balaguer. Ich habe meinen Freund nicht ermordet. Ich gebe Ihnen Hinweise: Josep hatte Geld dabei. Suchen Sie es. Suchen Sie eine Frau, die er in der Nacht vor seinem Tod getroffen hat. Suchen Sie seinen früheren Partner Bernat Rosell, der ihn bedroht hat.


  Über die Kellerei in dem Dorf neben Birkweiler schrieb sie vorläufig nichts. Da hatte sie eine andere Idee. Jetzt würde sie in die Wohnung zurückgehen, ausschlafen und morgen früh zurück nach Spanien fahren. Hier hatte sie nichts mehr verloren.


  Badenhop hatte es tatsächlich geschafft, kurz nach siebzehn Uhr sein Büro zu verlassen. Er freute sich auf das Wochenende. Heute Abend würde er mit Ingrid zu einem der Meisterkonzerte im Mannheimer Rosengarten fahren. Die Mischung von Gefühl, Eleganz und intellektuellem Anspruch gefiel ihnen: eine Mozart-Ouvertüre, ein Klavierkonzert von Poulenc und die Sinfonie Nr.9 von Schostakowitsch. Überhaupt waren sie schon eine Weile nicht mehr im Konzert gewesen. In Hamburg hatten sie ein Abonnement gehabt. Ingrid vermisste das.


  »Wir können vorher unterwegs eine Kleinigkeit essen«, hatte er ihr vorgeschlagen. Es sollte nur so hingesagt klingen, denn er wollte sie überraschen. Stefan Schwörer, der sich nicht nur mit Wein, sondern selbstverständlich auch mit der Gastronomie der Region bestens auskannte, hatte ihm einen Tipp gegeben: »Wenn ihr mal nach Mannheim fahrt, geht in Ludwigshafen im ›Atable‹ essen. Das haben ein ehemaliger Koch und die ehemalige Sommelière des ›Freundstück‹ kürzlich aufgemacht. Es liegt mitten im Hemshof, einem alten Ludwigshafener Stadtteil, heute ein wirklich multikulturelles Viertel. Das Restaurant bietet eine gute Mischung aus stilvollem und gemütlichem Ambiente. Tolle Weinkarte. Französische Küchentradition.«


  Dort hatte er reserviert. Wenn sie vor halb sieben kämen, könnten sie um acht bei ihrem Konzert sein, hatte die Dame am Telefon versprochen.


  »Ich will die Küche keinesfalls hetzen«, hatte er noch entschuldigend hinzugefügt.


  »Nein, kein Problem«, war die Antwort, »wenn Sie nicht gerade fünf Gänge essen wollen.«


  Wollten sie nicht.


  Am Abend saßen sie auf einer Art Terrasse vor dem Lokal in der warmen Abendsonne, erfreuten sich an leicht angegartem Saibling mit Erbsenpüree und Holundersauce, einem vorzüglichen Kalbsbries mit Blumenkohl und kräftig-dunkler Sauce sowie an zartem Rehfilet mit Haselnussschupfnudeln. Es war köstlich. Die aufmerksame, sehr freundliche Dame im Service empfahl ihnen ein halbes Fläschchen saftigen, ausgezeichneten Riesling, dessen Herkunft Badenhop allerdings eine halbe Stunde später, als sie den Rosengarten betraten, wieder vergessen hatte. Er ärgerte sich ein bisschen darüber. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sich die Weingüter und Weine zu merken, die ihm besonders gut schmeckten.


  Als sie ihre Plätze gefunden hatten, nahm Ingrid seine Hand, lehnte den Kopf leicht an seine Schulter und sagte: »Du hast fast nichts getrunken von dem guten Wein. Deshalb bist du schuld, dass ich jetzt einen kleinen Schwips habe. Zu Mozart passt das gut, aber zu Schostakowitsch?«


  »Schostakowitsch kommt erst nach der Pause. Bis dahin ist das bisschen Riesling verflogen.« Er sah sie liebevoll an und drückte ganz leicht ihre Hand. In diesem Moment öffnete sich der Vorhang.


  SIEBEN


  Mozart war wirklich wunderbar. Auch der Romantik und dem Impressionismus konnte Badenhop viel abgewinnen. Später, im 20.Jahrhundert, wurde die Musik manchmal anstrengend. Neben schrägen Akkorden und unberechenbaren Tempi setzten die Komponisten allerlei schrille Klänge und laute Geräusche ein. Dass auch ein surrendes Telefon dazugehörte, war Badenhop bisher unbekannt. Was war das nur für ein komisches Stück? Schostakowitsch? So kannte er ihn gar nicht.


  Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis er realisierte, wo er sich befand. In seinem Bett. Der Konzertabend war leider vorbei. Was er hörte, gehörte zu keiner Sinfonie. Es war das richtige Leben. Aber am Samstagmorgen? Wieso klingelte jetzt das Telefon? Hatte man Estel Balaguer gefunden? Dabei hatten sie sich vorgenommen auszuschlafen.


  »Na, ich habe dich doch hoffentlich nicht geweckt«, ölte Hochdörffer ins Telefon.


  Badenhop sah auf die Uhr. Oh, tatsächlich kurz vor neun.


  »Äh, doch, aber wie ich dich kenne, hast du eine ganz tolle Neuigkeit für mich. Oder möchtest du dich zum Frühstück einladen, weil keiner dir Kaffee gekocht hat?«


  »Neuigkeit schon. Vor allem für mich. Ich erfahre Neuigkeiten zu eurem Mordfall nicht mehr bei Besprechungen, sondern aus der Zeitung. Ich wusste gar nicht, dass der Fall praktisch gelöst ist.«


  Badenhop setzte sich ruckartig auf. »Wieso?«


  »Guck mal in die Rheinpfalz.«


  »Moment, bleib mal dran.« Badenhop ging leise aus dem Schlafzimmer, griff sich die Zeitung vom Boden an der Eingangstür und überflog noch im Flur die Meldung auf der ersten Seite. Da stand unter anderem:


  Polizei und Staatsanwaltschaft scheinen mit dem bisherigen Ermittlungsstand zufrieden zu sein, obwohl die mutmaßliche Mörderin noch nicht gefasst ist. Ihre Identität steht jedenfalls mittlerweile fest, ebenso wie die des Toten. Dringend der Tat verdächtig ist seine Begleiterin und Lebenspartnerin Estel Balaguer. Mehrere Indizien deuten darauf hin, dass die nach der Tat untergetauchte Frau ihren Freund aus Habgier und Eifersucht ermordet hat. Die Bevölkerung wird um Hinweise zum Aufenthalt der Gesuchten gebeten.


  Neben dem Text sah Badenhop das Foto von Estel Balaguer. Er war einen Moment sprachlos. Er selbst hatte das Foto mit einer kleinen Suchmeldung an die Presse geben. Aber doch nicht mit einer Vorverurteilung einer zwar verdächtigen, aber doch keinesfalls nachweislich schuldigen Frau!


  Badenhop griff zum Telefon. »Das ist doch nicht zu fassen! Wer war das?«


  Hochdörffer schnaufte und ätzte: »Ach, du wusstest es auch nicht? Das ist vielleicht eine komische Kommunikation in der Abteilung Schwerverbrechen!« In ernstem Ton fuhr er fort: »Hab ich mir gedacht, dass da etwas nicht stimmt. Einer hat geplaudert, oder die Zeitung hat das erfunden.«


  Badenhop glaubte nicht an den zweiten Fall. »Dazu sind die Formulierungen zu deutlich. Das kommt von uns. Ich fasse es nicht. Wer könnte das gewesen sein?«


  »Für unsere Leute lege ich die Hand ins Feuer, Jan. Aber hast du nicht gestern mit der Welsch gesprochen?«


  Dieser Verdacht war ihm auch sofort gekommen. Badenhop schwieg. Er hatte sich gut unter Kontrolle. Aber am liebsten hätte er laut geflucht und diese rücksichtslos ehrgeizige Aufsteigerin geohrfeigt. Er bedankte sich bei Hochdörffer für den Hinweis. Nun musste er überlegen, was zu tun war.


  Badenhop war ein Polizist alten Stils. Die in Deutschland mittlerweile nicht mehr seltenen Versuche, durch gezielte Indiskretionen von Gerichten, Anwälten und Staatsanwaltschaft juristische Verfahren zu beeinflussen, waren ihm zuwider. Karrieristen in der Justiz machten sich rücksichtslos vertrauliche Ermittlungserkenntnisse zunutze, brachten sie an die Öffentlichkeit und verspielten damit das Vertrauen der Bürger sowie der Angeklagten, die mit wahren oder unwahren Behauptungen und Teilwahrheiten an den Pranger gestellt oder beweihräuchert wurden. Das war diesen Ehrgeizlingen offenbar wichtiger als ein faires Verfahren. Wohin sollte dies führen? Sensationsgier und Karrierismus statt Rechtssicherheit? Was bedeutete eine solche Verrohung und Effekthascherei für das Rechtssystem und den Rechtsstaat? Ein besonders ekelhaftes Beispiel war für ihn der Fall des Wetterjournalisten Kachelmann gewesen, bei dem sich Presse, Anwälte, Staatsanwaltschaft und sogar das Gericht mit Indiskretionen und Vorverurteilungen geradezu zu übertrumpfen versuchten.


  Er konnte sich denken, was die Staatsanwältin wollte: einen raschen Erfolg vorweisen und den Mord möglichst weit entfernt von allem ansiedeln, das einen Schatten auf das Image der geruhsamen, fröhlichen, sicheren und weinseligen Pfalz werfen könnte. Da brachte man eben mal eine verschwundene Zeugin in Verruf und nahm eine mögliche Hexenjagd in Kauf. Das Gegenteil war die Aufgabe der Justiz: alle Beteiligten zu schützen, solange eine Schuld nicht bewiesen war.


  Er würde Karin Welsch zur Rede stellen. Persönlich, nicht am Telefon. Der Samstag war ihm schon jetzt gründlich verdorben. Nun gut. Dann würde er ihn auch der Staatsanwältin verderben. Er griff zum Telefon. Es gebe etwas Unaufschiebbares zu besprechen, jetzt sofort, nicht am Telefon, würde er sagen.


  ACHT


  Das Gespräch war nicht ganz so gelaufen, wie Badenhop es sich vorgestellt hatte. Karin Welsch hatte darauf bestanden, dass er ihr mitteilte, um was es sich handelte, weil sie nur unter schwierigsten Umständen abkömmlich sei. Welcher Art diese Umstände waren, sagte sie nicht.


  »Ach ja, schwierigste Umstände, samstags morgens kurz nach neun«, hatte er ins Telefon geblafft. Aber sie ließ sich nicht beeindrucken. Schon gar nicht, als er ihr schließlich sagte, warum er sie sprechen wollte.


  »Und deshalb rufen Sie mich am Wochenende um diese Uhrzeit an? Was erlauben Sie sich? Denken Sie tatsächlich, Sie hätten meine Arbeitsweise als Staatsanwältin zu bewerten?«


  Badenhop kochte. »Ich bin nur in meinem bisherigen Verständnis unseres Rechtssystems davon ausgegangen, dass jeder Bürger unter unserem Schutz steht, solange seine Schuld nicht nachgewiesen wird. Ich wusste nicht, dass wir diesen Grundsatz jetzt unserer öffentlichen Selbstdarstellung opfern.«


  »Könnte es sein, dass Sie ein Problem haben, Fakten zu interpretieren? Diese Frau ist doch offensichtlich die Täterin. Sie wird von ihrem Freund im Wald betrogen. Am Morgen darauf, noch bevor wir die Leiche finden, verschwindet sie und taucht unter. Sie nimmt alles mit, was den beiden gehört, und kümmert sich nicht mehr um ihn. Warum wohl? Das führt bei Ihnen nicht zu dem Schluss, dass es sich um die Mörderin handelt?«


  »Frau Welsch! Was ich glaube, steht hier nicht zur Debatte, sondern was wir beweisen können. Es gibt viele denkbare Gründe für ihr Verhalten, das wissen Sie so gut wie ich. Sie kann selbst vom Mörder ihres Partners bedroht worden sein und ist geflüchtet. Sie kann sich über seine Untreue geärgert haben und wollte ihn einfach sitzen lassen. Sie können sich deswegen gestritten und getrennt haben. Oder aber: Die Frau ist Spanierin. Womöglich liest sie keine Zeitung, ist weiß Gott wohin gefahren und weiß gar nicht, dass sie gesucht wird. Wie viele Erklärungen wollen Sie noch? Natürlich halte ich sie auch für verdächtig. Aber Sie wollen mir doch nicht im Ernst erklären, dass dieser Text, so, wie er hier steht, aus juristischen Erwägungen in die Zeitung gehört. Dafür haben Sie andere Gründe, und diesen opfern Sie unsere seriöse Arbeit!«


  So, jetzt war es heraus. Ingrid war aus dem Schlafzimmer gekommen, hatte sich die Zeitung gegriffen und bei seinen letzten Sätzen die Luft angehalten.


  »Das muss ich mir nicht anhören«, hatte Karin Welsch gesagt und einfach aufgelegt.


  Ingrid Badenhop hatte ihn in den Arm genommen und tief durchgeatmet. »Ich bewundere deine Charakterfestigkeit und deinen Mut, mein starker Mann. Aber ich habe Angst, dass du dir unkalkulierbare Schwierigkeiten einhandelst.«


  Er hatte sie geküsst und geantwortet: »Kann sein.« Die Zuwendung seiner Frau tat ihm gut, hatte allerdings nicht gereicht, um seine Laune entscheidend zu verbessern.


  Nun saß Badenhop nach einem Wochenende, an dem ihn seine Familie nicht nur während des endlich erfolgten Spaziergangs zum Hambacher Schloss wortkarg und übellaunig erlebt hatte, wieder an seinem Schreibtisch. Hochdörffer kam herein und schloss die Tür.


  »Und?«


  Badenhop erzählte ihm, was passiert war, und schloss: »Ich habe mich dermaßen geärgert, dass ich fast die Kontrolle verloren hätte. Vielleicht bin ich doch einen Schritt zu weit gegangen. Es hilft uns ja nichts, wenn die Atmosphäre vergiftet ist.« Damit hatte Badenhop Erfahrung aus seiner früheren Tätigkeit in Hamburg. »Schlangengrube« hatte er das dortige Kommissariat einmal genannt.


  Aber Hochdörffer sah ihn anerkennend an, nickte mit dem Kopf und verzichtete ausnahmsweise auf jegliche Ironie. »Jan«, flüsterte er fast, »einer musste es ihr mal sagen. Dass du dich getraut hast– alle Achtung. Ich glaube nicht, dass es die Atmosphäre vergiftet, nicht hier im Kommissariat. Die Welsch behandelt uns doch sowieso wie niedrige Chargen, die ihr zuarbeiten, solange sie hier noch festsitzt und nicht zu Höherem berufen wird.«


  »Danke, Bernd. Ich für meinen Teil hoffe, dass wir das hier bald aufklären. Ich neige ja beim augenblicklichen Stand der Ermittlungen auch zu der Ansicht, dass diese Frau die Täterin ist. Aber es gehört nicht in die Zeitung.«


  Er sah auf seinen Schreibtisch, wo Sabine Vogel einige Papiere abgelegt hatte. Sofort fiel sein Blick auf den Ausdruck der Nachricht von Estel Balaguer, den die Sekretärin wohlweislich ganz obenauf gelegt hatte. Er überflog sie, stutzte, schüttelte den Kopf, hielt sie Hochdörffer hin und sagte: »Hier. Lies mal. Passt wie die Faust aufs Auge. Sie hat sich gemeldet und gibt uns Tipps. Was hältst du davon?«


  »Wenn sie recht hat, könnt ihr eine neue Spur verfolgen. Wenn nicht, will sie euch ablenken. Da wir nicht wissen, ob sie recht hat oder euch ablenken will, werdet ihr wohl die neue Spur verfolgen müssen. Geschickt eingefädelt jedenfalls. Die Geschichte mit der feuchtfröhlichen Zwei-Personen-Party im Wald kennt ihr ja schon. Aber wer ist dieser andere Spanier? Und was meint sie mit dem Geld? Sollte es doch ein Raubmord gewesen sein? Aber wer wusste, dass er Geld hatte?«


  Badenhop griff hinter sich nach einem Ordner im Handregal. »Ich meine, ich habe den Namen irgendwo gelesen. Hier: Die spanischen Kollegen haben ihn genannt als früheren Partner des Ermordeten. Sie haben zusammen ein Restaurant geführt. Die Gesuchte war ebenfalls beteiligt.«


  »Interessantes Trio«, brummte Hochdörffer. »Einer raucht Pilze und verdrückt sich bei der erstbesten Gelegenheit mit einer neuen Bekanntschaft im Wald. Seine Freundin verschwindet, ohne etwas zu hinterlassen– selbst wenn sie ihn nicht ermordet hat, ein starkes Stück. Dann wird der Dritte angeschwärzt. Mein lieber Mann!«


  »Ich weiß nicht, Bernd. Wer sie kennengelernt hat, sowohl der Schornsteinfeger, die Wirtin im Weinlokal als auch der Winzer, bei dem sie Wein zurückverkauft haben– alle beschreiben sie als sehr sympathisch, kultiviert, keineswegs halbseiden oder durchgeknallt. Ich werde nicht schlau daraus. Jetzt werden wir erst einmal feststellen, woher die Mail kam. Dann wissen wir, wo sie sich am«, er sah auf das Papier, »am Freitagabend aufgehalten hat. Geschickter Zeitpunkt, wenn man nicht an die allgemeine Adresse des Präsidiums mailt, sondern an die von Frau Vogel. Jetzt hat sie wieder zwei Tage Vorsprung.«


  Hochdörffer wandte sich nach draußen. »Kannst du Gross bitte zu mir schicken?«, rief Badenhop ihm nach. Doch der Kriminalassistent war nicht in seinem Zimmer.


  »Was, die Frau von Gerald? Ich fass es nicht!«


  »Es sei denn, es gibt zwei Nadine Ochs in Birkweiler.«


  »Okay, vielleicht hat es ja gar nichts zu sagen. Ich danke dir.«


  Fred Dorschd beendete das Telefongespräch, stand von seinem Schreibtisch auf und stellte sich ans Fenster. Er sah das zarte, leicht im Wind zappelnde Grün der Pappeln am Ranschbach und die dunkelgrünen dahinterliegenden Weinberge, die bei der Flurbereinigung bis dicht an den Bach herangeführt worden waren, obwohl es sich um eine Nordlage auf schwerem Wiesenboden handelte. Doch das kümmerte ihn nicht im Vergleich zu dem, was er gerade aus dem Landauer Polizeipräsidium erfahren hatte.


  Er war leicht schockiert. Über diese Nadine und Gerald konnte die Polizei den Weg zu ihnen finden. Andererseits konnte es sich um einen Zufall handeln. Dass Gerald dieses billige, wenn auch gut gebaute Flittchen geheiratet hatte, wunderte ihn zwar nicht. Der Kerl stand auf solche Weiber. Aber dass seine Hulla nun ausgerechnet mit diesem toten Spanier im Wald angebändelt hatte, war ja wohl das Letzte, das er brauchen konnte.


  Half Gerald nicht normalerweise bei einem dieser Birkweiler Schickimicki-Weingüter während des blöden Weinfestes? Dorschd war selbst noch nie da gewesen. Er war Ranschbacher. Er ging nicht zu denen auf das Fest. Aber sie hatten sogar einmal einen Wein aus der Lage Kastanienbusch gekauft und gefüllt. Das war lang her. Wenn man überhaupt Fasswein von dort zu kaufen bekam, war er teuer. Das bezahlte keiner von Dorschds Kunden im Lebensmittelhandel. Deshalb besorgte sich die Kellerei Dorschd heute Fasswein aus anderen Dörfern der Großlage Königsgarten, für die der Wein auch aus Dammheim, Mörlheim, Ranschbach oder aus Arzheim kommen konnte. Und dann schrieb man eben Birkweiler Königsgarten auf das Etikett. Das ließ sich gut verkaufen. »Komplette Verbrauchertäuschung– und völlig legal«, hatte eine Fachzeitung kürzlich geschrieben. Dorschd grinste. Die Winzerlobby hatte mal wieder super gearbeitet, damit solche verkaufsfördernden Halbwahrheiten gesetzlich erlaubt waren.


  Seine Gedanken waren abgeschweift. Gerald, der blöde Trottel. Sie mussten aufpassen, dass er sie nicht in Schwierigkeiten brachte.


  Das Telefon klingelte. Fred sah durch die offene Tür, dass seine Sekretärin abnahm und ein fragendes Gesicht machte. »Fred, da ist eine Frau dran, die dich sprechen will. Sie spricht englisch.«


  »Stell sie durch«, brummte der Kellereibesitzer. Wahrscheinlich einer seiner Kunden in England oder Skandinavien.


  Dorschd irrte sich.


  Bevor Kevin Gross das Sekretariat der Staatsanwältin betrat, zog er seinen Krawattenknoten gerade, fuhr sich durch die Haare und sah an sich herab.


  »Kriminalassistent Gross. Frau Welsch hat mich gebeten herzukommen«, sagte er zu der Dame im Vorzimmer.


  Dann stand er im Zimmer der Staatsanwältin, die er bisher nur bei Konferenzen erlebt hatte. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Doch sie lächelte ihn ausgesprochen freundlich an, bat ihn, sich zu setzen, und bot ihm einen Kaffee an.


  Viel war es nicht, das Badenhop über den Mann von Nadine Ochs in Erfahrung bringen konnte. Ein paar Verkehrsdelikte, einmal in eine Schlägerei verwickelt, ansonsten unauffällig. Arbeitete in einer Kellerei in Ranschbach. Seit zwei Jahren mit Nadine Ochs verheiratet.


  Wenn der Mann nichts mit dem Fall zu tun hatte, wollte er ihn nicht mit der Untreue seiner Frau belasten, die Gross ja inständig darum gebeten hatte, ihren Fehltritt nicht publik werden zu lassen. Verständlich. Dennoch musste er mit dem Mann reden.


  Badenhop sah sich die Liste der Personen an, die am Morgen des Mordes im Kastanienbusch befragt worden waren. Gerald Ochs, hier war er! Er hatte am Abend zuvor beim Aufbau eines der Zelte geholfen, hatte aber wie alle anderen Befragten nichts gesehen und nichts gehört. Am Morgen war er wiedergekommen, um bei der Anlieferung der Getränke zu helfen. Bei dieser Gelegenheit hatte man ihn befragt. Das war ein guter Anlass, ihn erneut zu kontaktieren.


  Badenhop rief die angegebene Handynummer an. Gerald Ochs meldete sich sofort. Badenhop registrierte einen ablehnenden Tonfall in der Reaktion des Mannes. Das musste nichts bedeuten. Es passierte ihm als Polizist häufig bei unerwarteten Befragungen. Viele Menschen gingen erst mal automatisch in eine Abwehrhaltung, wenn die Kriminalpolizei etwas von ihnen wollte.


  Die Polizei müsse, erklärte ihm Badenhop, doch noch etwas detaillierter mit den Personen sprechen, die in der Nacht des Mordes am Kastanienbusch waren. »Wir können uns nicht vorstellen, dass keinem der Anwesenden etwas aufgefallen ist. Vielleicht gibt es ja doch das eine oder andere kleine Detail, Herr Ochs. Meinen Sie, Sie hätten heute eine halbe Stunde Zeit für mich?«


  »Ich war die ganze Zeit ganz oben an dem höchsten Stand. Der ist ziemlich weit weg von dort, wo dieser Mann gefunden wurde. Aber wenn Sie meinen…«


  Dem Kommissar war es recht, dass Ochs sich mit ihm nicht zu Hause treffen wollte. Eine Befragung in Anwesenheit von Nadine Ochs schien ihm nicht opportun. Sie verabredeten sich für den späten Nachmittag in Landau, wo Ochs angeblich sowieso Dinge zu erledigen hatte. Badenhop wollte das Gespräch nicht am Telefon führen. Er wollte den Mann sehen, während er ihn befragte.


  Estel Balaguer hatte am Freitag von einem Internetcafé in Mainz aus ihre Mail an das Kommissariat geschickt. Sie war also noch in Deutschland. Badenhop kramte seine Englischkenntnisse zusammen und antwortete ihr an die angegebene Mailadresse. Er bat sie dringend, sich zu melden, wenn sie nichts mit dem Mord zu tun hatte, da sie sicher ein Interesse an der Aufklärung der Bluttat habe. Sie solle außerdem nähere Angaben über besagten Bernat Rosell machen, den sie offenbar verdächtigte, und über das Geld, das der Ermordete angeblich bei sich hatte.


  »Sie kennen mich nicht, aber ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen«, sagte die Frau am Telefon auf Englisch. »Ich habe gute Gründe dafür, mich für den Fall des ermordeten Josep Marrugat zu interessieren. Wie ich höre, haben Sie ihn getroffen und mit seiner Hilfe ein unsauberes Geschäft abgewickelt. Das wird die Polizei ganz bestimmt interessieren.«


  Fred Dorschd erschrak bis ins Mark. Er musste sich setzen. Wer war das? Eine spanische Polizistin? Nein, sie hätte sich mit Namen und Dienstgrad gemeldet. Plötzlich wusste er es. Es war die flüchtige Spanierin, die von der Polizei gesucht wurde. Wahrscheinlich wusste sie durch den Toten von dem Geschäftchen mit den zwei Lastwagen Fasswein. Und jetzt? Was sollte das? Warum rief sie ihn an und bedrohte ihn? Wollte sie die Aufmerksamkeit der Polizei von sich ablenken?


  »Was wollen Sie?«, bellte er ins Telefon. »Sie werden von der Polizei als Mörderin gesucht. Es stand in der Zeitung.«


  »Das weiß ich, aber ich möchte, dass der richtige Mörder gefunden wird. Wie ich ebenfalls höre, verfügen Sie über sehr gute Informationen über das, was die Polizei weiß und wonach sie sucht. Mein Vorschlag ist: Sie erzählen mir alles, was Sie erfahren, und ich erzähle der Polizei nichts von Ihren krummen Geschäften.«


  Was konnte diese Spanierin wissen? Ihren Plan, wie sie den gekauften Wein verwenden wollten, kannte niemand außer ihnen selbst. Das durfte nicht herauskommen, aber wie sollte es auch? Dann war da noch das Schwarzgeldgeschäft. Wenn das herauskam, würden sie ganz schnell die Weinkontrolle hierhaben. Die könnte alles auf den Kopf stellen. Selbst wenn sie versuchen würden, die Sache nachträglich zu legalisieren, müsste einmal dieser Spanier mitspielen, und außerdem würden sie einen Haufen Geld verlieren. Das durfte keinesfalls passieren. Oder wusste sie am Ende noch mehr?


  »Rufen Sie mich in einer Stunde noch mal an. Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte er und legte auf.


  Er musste jetzt nachdenken.


  Fred Dorschds Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Diese Frau hatte einen Punkt bei ihm getroffen, den er kannte. Er wusste, was es war. Er wusste, dass er jetzt handeln musste. Er fühlte sich zurückversetzt in seine Kindheit, in eine Episode, die er immer wieder durchlebt hatte. Immer, wenn man ihn zu etwas zwingen wollte.


  Er ist der mutigere der beiden Brüder. Sie sind immer zusammen unterwegs, er voran, sein Bruder im Schlepptau. Er klaut die Erdbeeren aus einem fremden Garten, sein weinerlicher, aber durchtriebener Bruder traut sich nicht. Er kauft bei der Kerwe die verbotenen Heftchen, sein Bruder hat zu viel Schiss. Aber er muss ihm Erdbeeren abgeben, er muss ihm die Heftchen überlassen, weil der Bruder droht, ihn zu verpetzen. Und das will er keinesfalls. Sie kennen beide die Schläge mit dem Ledergürtel, die der Vater verteilt. So verläuft ein Großteil seiner Kindheit. Er erlebt das prickelnde Gefühl des Risikos. Das ist es ihm durchaus wert. Aber der Bruder profitiert als erpresserischer Kronzeuge.


  Genauso ist es auch an jenem Tag im Wald zwischen Ranschbach und Birkweiler. Sie streifen oft durch das Gehölz, suchen Vogelnester, spielen Jäger oder Soldat, verfolgen Tiere, basteln sich Pfeil und Bogen. Der nahe gelegene Wald ist ihr großer Spielplatz. Fred ist etwa zehn oder elf Jahre alt. Diesmal haben sie sich als Räuber vermummt. Sie sehen den anderen Jungen den Weg von Birkweiler heraufkommen. Ein Birkweilerer! Ein Feind! Alle Jungs prahlen gern, einen aus dem anderen Dorf richtig vermöbelt zu haben. Fred zeigt sich mit seiner Räubermaske, es fallen ein paar provozierende Worte, »komm her, du Birkweilerer Feigling«, »was willst du denn, du dummer Bauer«, eine Rempelei beginnt. Fred schlägt zu. Er erwischt den anderen günstig, stellt ihm ein Bein, der stürzt, Fred tritt auf ihn ein, bis der wimmert, er solle aufhören.


  Der Bruder hat nicht eingegriffen, nur aus sicherer Entfernung zugesehen. Aber später, als herauskommt, dass der andere eine Gehirnerschütterung hat, einen Finger und das Nasenbein gebrochen, im Krankenhaus liegt und der Birkweilerer Bürgermeister seinen Ranschbacher Kollegen bittet, den Schuldigen zu finden, geht es doch nicht mehr um Prahlerei. Da verhält man sich lieber ruhig. Doch der Bruder erpresst ihn wieder. »Ich sag’s dem Vater, wenn du mir nicht deine neue Jeans schenkst.«


  Dieser elende Aasgeier! Schon wieder! Soll das immer so weitergehen? Wird dieser Bruder, der Feigling, ihn nie in Ruhe lassen? Er muss sich wehren, aber was ist, wenn der Vater ihn dann schlägt? Kommt es auf einmal mehr an? Wie oft wurde er schon geschlagen! Der Bruder hängt ihm ja auch Vergehen an, die er gar nicht begangen hat. Der freut sich noch über die Prügel, die der Vater verteilt. Einmal muss er es ihm heimzahlen. Er soll auch Prügel beziehen, so oft wie er. Wenn nicht vom Vater, dann von ihm.


  Eine unbändige Wut steigt in ihm hoch. Wenn er den Birkweilerer geschafft hat, dann erst recht diesen fiesen Schleimer da. Er boxt dem Bruder ohne Vorwarnung mit aller Gewalt in den Bauch. Der Kurt krümmt sich, bekommt aber gleich noch eine ins Gesicht. »Ich sag dir was, du blöder Idiot. Wenn du ein Wort zu dem Alten sagst, schlag ich dich so zusammen wie diesen Arsch aus Birkweiler, hast du mich verstanden?« Er scheuert ihm noch eine, der Bruder wehrt sich nicht, er hält nur die Hand vor das Gesicht. »Hast du mich verstanden? Ich lass mich nicht mehr erpressen, nie mehr. Hast du verstanden?« Er schlägt ihm auf den Kopf, schubst ihn vor sich her, tritt ihm mit den harten Bubenschuhen in den Hintern. »Ob du verstanden hast? Ich lasse mich nie mehr erpressen, klar? Geh ruhig zu dem Alten, er wird mich wieder verdreschen. Aber ich sag dir, was mit dir passiert, egal, ob er mich schlägt oder nicht: Ich schlag dich zusammen, dass dir die Zähne im Arsch klappern. Hast du das kapiert?« Er schlägt ihn noch mal hart auf den Kopf.


  Der Bruder hat Angst. Er hat Fred noch nie so erlebt. Er wird kleinlaut, verspricht, nichts zu sagen. Tatsächlich, er verrät den Bruder nicht. Niemand erfährt, wer den Jungen aus Birkweiler verprügelt hat. Ab diesem Tag ist Fred der Chef von beiden. Er bestimmt, er trifft die Entscheidungen. Kurt versuchte nie wieder, seinen Bruder zu erpressen.


  Fred hat seinen Vorsatz nie bereut und ist nie davon abgerückt. Nicht später als Jugendlicher, nicht beim Umgang mit Frauen, nicht bei der Bundeswehr, nicht mit Geschäftspartnern, nie. Egal, um was es geht. Fred Dorschd lässt sich nicht erpressen. Auch jetzt nicht. Er wird zu einem wütenden, unberechenbaren Tier, wenn man es versucht.


  Fred würde sich ganz schnell etwas einfallen lassen. Er hatte jetzt zu tun. Seine Reaktion musste sehr schnell und hart sein. Es eilte.


  Gegen Bernat Rosell lag nichts vor, meldete die spanische Polizei. Es war auch nicht bekannt, wo der Mann sich über Pfingsten aufgehalten hatte. Das Restaurant war vor einigen Wochen geschlossen worden, wohl, weil es nicht mehr rentabel gewesen sei. Es sei gemietet gewesen und stehe nun leer. Mehr könne man auf die Schnelle nicht sagen. Da kein konkreter Verdacht vorliege, habe man auch keinen Anlass zu ermitteln. Das leuchtete Badenhop ein.


  Er machte sich auf den Weg nach Landau und traf Gerald Ochs in einem Café am Marktplatz. Der Kerl sah ein bisschen wie ein Rocker aus. Dicke Lederjacke, obwohl es warm war, zu enges T-Shirt mit dem Schriftzug Motörhead, ein tätowierter Arm, muskulös, aber auch ein wenig überernährt, leicht gerötetes Gesicht, bis auf den unteren Rand des Kinns heruntergezogener Oberlippenbart. Mit verschränkten Armen fläzte er sich auf seinem Stuhl, winkte und bedeutete dem Kommissar, sich zu setzen.


  Badenhop wollte lieber nicht hierbleiben und machte den Vorschlag, ein wenig zu laufen. Es müsse ja nicht jeder hören, worüber sie redeten, bedeutete er seinem Gegenüber mit leicht verschwörerischem Blick. Dafür war Ochs sofort zu haben. »Ist mir recht«, brummte er, warf zwei Geldstücke auf den Tisch und stand auf.


  Wieso sie gerade auf ihn kämen, wollte er zuerst wissen. Es habe nichts speziell mit ihm zu tun, log Badenhop. Sie wollten sich nur ein detaillierteres Bild machen, was am Kastanienbusch in der fraglichen Nacht passiert sei. Deshalb gäbe es noch einiges an den Zeitplänen zu konkretisieren. Ochs nickte.


  Die Aussage von Gerald Ochs war eindeutig. Er sei zwar woanders angestellt, aber trotzdem habe er am Tag und am Abend vor dem Fest geholfen, den Stand ganz oben am Kastanienbusch aufzubauen. Ein Kumpel von ihm helfe dort ebenfalls immer. »Das ist ganz lustig, und es gibt was Ordentliches zu trinken und zu essen.« Ganz oben, das sei der Stand der Weingüter Wehrheim und Scholler. Dort sei er gewesen von etwa achtzehn Uhr bis ein Uhr. Man habe zuerst gearbeitet und dann noch ein bisschen gefeiert. Badenhop könne es gern nachprüfen. Er sei als Letzter von dort ins Dorf zurückgegangen. Sein Kumpel und noch ein anderer Helfer hätten im Zelt geschlafen. Bereitwillig gab er Badenhop die Namen der beiden. Den Ermordeten habe er weder je in seinem Leben gesehen, noch wisse er mehr über den Mord als das, was in der Zeitung gestanden habe.


  »Wird nicht eine Frau gesucht?«, fragte er noch.


  Badenhop bestätigte, dass man sich dringend mit der verschwundenen Begleiterin des Toten unterhalten wolle, bevor er sich verabschiedete.


  Zurück im Büro, rief Badenhop die beiden anderen Helfer an. Einer der beiden bestätigte nur, dass sie nach der Arbeit gefeiert hätten und Gerald Ochs als Letzter gegangen sei. Es sei spät gewesen, »sicher Mitternacht«, aber die genaue Uhrzeit wisse er nicht.


  Der zweite Helfer machte sehr genaue Angaben. Ja, man habe gefeiert. Lange nach Mitternacht habe man genug gehabt, und Gerald Ochs habe gesagt, er müsse nun los, sonst käme er nicht mehr den Berg hinunter zu seiner Wohnung. Er habe, als sie daraufhin das Zelt von innen schlossen, auf die Uhr gesehen, um zu wissen, wie lang sie noch Zeit zum Schlafen hätten. Da sei es gerade ein Uhr gewesen.


  Der offizielle Todeszeitpunkt lag laut Pathologie zwischen null Uhr dreißig und ein Uhr. Ochs hätte den Weg zum vermutlichen Tatort ein Stück nach unten laufen müssen, vielleicht knapp zehn Minuten, wenn Badenhop sich an seinen Besuch vor Ort recht erinnerte. Der Mann von Nadine Ochs hätte, wenn man mögliche, aber weniger wahrscheinliche Ungenauigkeiten einrechnete, der Mörder sein können.


  Doch darauf kam es Badenhop nicht an. Ein Mord aus Eifersucht wäre nur wahrscheinlich, wenn Ochs die Untreue seiner Frau beobachtet oder davon erfahren hätte. Aber er hatte den Platz des Zeltaufbaus nicht verlassen und war, wenn die anderen Helfer seine Aussage bestätigten, mit Sicherheit nicht an der Hütte unten am Waldrand in Richtung Ranschbach gewesen. Auch sei niemand mehr zu der Gruppe hinzugestoßen, hatte Ochs ausgesagt. Ochs konnte also auch nicht durch einen Außenstehenden von der Untreue seiner Frau unterrichtet worden sein. Aber selbst in diesem unwahrscheinlichen Fall hätte er wohl kaum wissen können, wo er das spätere Opfer treffen konnte und wer es war. Es sei denn, er wäre mit dem Ermordeten verabredet gewesen. Aber warum? Das war alles eher unwahrscheinlich.


  Badenhop gefiel das merkwürdige Zusammentreffen der Umstände nicht besonders. Der Tote vergnügte sich im Wald mit der Frau eines Helfers, der schätzungsweise fünfzehn Gehminuten entfernt arbeitete und kurz vorher oder ungefähr zu dem Zeitpunkt nach Hause ging, als der Mord begangen wurde. Dennoch gab es keinen logischen Zusammenhang. Ob es ihm gefiel oder nicht: Die Spur Gerald Ochs hatte sich zerschlagen. Beziehungsweise er war keinesfalls verdächtiger als jeder andere, der dem Ermordeten in dieser Nacht zufällig begegnet sein konnte.


  Badenhop fuhr nach Hause. Kein sehr erfolgreicher Tag, trotz der Kontaktaufnahme von Estel Balaguer. Die hatte sich jedenfalls während des Tages nicht mehr gemeldet. Er wunderte sich auch, dass Karin Welsch ihn nicht zu sich beordert hatte.


  Das Geschäft hatte sich gut angelassen, dachte Estel, als sie in der U-BahnL5 in Richtung Sants fuhr. Als sie diesen Fred Dorschd erneut angerufen hatte, war er zunächst recht gesprächig gewesen. Die Polizei habe seinen Informanten zufolge herausgefunden, dass der Ermordete sich mit einer Frau aus Birkweiler im Wald vergnügt hatte. Im Augenblick werde überprüft, ob der eifersüchtige Ehemann vielleicht der Mörder war.


  Estel versetzte es einen Stich. Der Schürzenjäger Josep hatte also tatsächlich mit dieser Frau etwas angefangen. Sie musste ihren Ärger unterdrücken. Immerhin: Das war schon mal eine Information, auch wenn sie ihr nicht gefiel. Mehr könne er im Moment nicht sagen, erklärte Dorschd. Aber wo sie denn sei, ach, irgendwo in Spanien? Das träfe sich gut. Sie wollte doch auch mehr über Bernat Rosell erfahren. Die deutsche Polizei wisse nicht viel über ihn. Er jedoch, Dorschd, habe auch einen Mitarbeiter in Spanien, der seine Verbindungen zur Polizei dort spielen lassen könnte. Der würde aber sicher direkt mit ihr reden wollen, er traue dem Telefon nicht. Sie könnten sich ja verabreden. Sie sei doch sicher in der Nähe von Barcelona?


  Das war nicht schwer zu raten gewesen, da sie ja aus der Gegend stammte und Dorschd wusste, dass sie und Josep ein Restaurant in Sitges geführt hatten. Deshalb hatte sie bestätigt, dass sie derzeit bei einer Freundin in Barcelona wohne.


  Dieser Mitarbeiter von Dorschd hatte sich noch am frühen Abend per SMS gemeldet. Er hatte ihr als Treffpunkt eine Adresse in der Nähe des Bahnhofes Sants genannt. Dort konnten sie reden.


  Sie verließ den ungemütlichen, halbdunklen, riesigen Bahnhof, in dem sie sich immer unsicher und bedroht fühlte, und trat hinaus auf den belebten Platz. Nun würde sie gleich mehr über Bernat erfahren. Je länger sie über das Gespräch vor einigen Tagen nachdachte, desto sicherer war sie, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte. Wie er sich verhielt! Kalt, abweisend, wie jemand, der ein verdammt schlechtes Gewissen hatte.


  Sie sah auf den Zettel, auf dem sie sich die Adresse notiert hatte, ging die wenigen Meter in eine der nahe gelegenen, etwas heruntergekommenen Straßen und suchte die Hausnummer. Sie sah einen in einen Anzug gepressten Kleiderschrank mit Sonnenbrille vor der Haustür stehen. »Hallo, Estel, hier herein«, sagte er und trat hinter ihr in den Flur. Sein gebrochenes Spanisch hielt sie für einen deutschen Akzent, bis zu dem Augenblick, als er begann, auf sie einzuschlagen, ins Gesicht, auf den Kopf, in den Bauch, und dabei Wörter ausstieß, von denen sie glaubte, es könnte Russisch sein. Wieso dachte sie gerade jetzt über seine Herkunft nach, kam ihr in den Sinn, bevor sie Tritte und einen weiteren harten Schlag auf den Kopf erhielt. Dann spürte sie, wie sie irgendwo hinsank, nicht auf den Boden, sondern in eine ferne, böse Traumwelt. Gleich darauf spürte sie nichts mehr.


  Gross saß noch am frühen Abend an seinem Schreibtisch und grübelte. Er hatte den ganzen Tag Berichte schreiben und Zeugenaussagen überprüfen wollen, war aber immer wieder abgelenkt worden durch die innere Unruhe, die der Konflikt verursachte, in den er da geraten war.


  Sein Chef war Kriminalkommissar Badenhop, der ihn manchmal –genau wie Hochdörffer– nicht ganz ernst zu nehmen schien, den er aber als außerordentlich fairen und kompetenten Ermittler kennengelernt hatte. Er ließ ihn machen, was er gut konnte, und schätzte dies wohl auch richtig ein. Andererseits lernte er einiges dazu. Gross mochte die kühle, manchmal hintergründig-ironische Art seines Chefs, dem Wein und Pfälzer Art fremd waren, der sich aber auch nicht abfällig dazu äußerte.


  Karin Welsch andererseits repräsentierte die höhergestellte Behörde, die Staatsanwaltschaft. Sie hatte über die Ermittlungsarbeit der Polizei zu befinden und insofern erheblichen Einfluss auf Schwerpunkte und Bewertung ihrer Arbeit. Wenn man es genau bedachte, war sie fast so etwas wie eine höhere Vorgesetzte. Niemand im Kommissariat mochte sie besonders, aber kam es darauf an? War es nicht häufig so mit Vorgesetzten, deren etwas arrogante und herablassende Art sich mit der Zeit entwickelte, wenn sie eine anspruchsvolle Ausbildung abgeschlossen und Karriere gemacht hatten? Ließ sich das überhaupt vermeiden in so einer Position?


  Dabei war sie heute Morgen ausgesprochen zuvorkommend gewesen. So hatte er sie noch nie erlebt. Kaffee und Gebäck, eine sehr entspannte Atmosphäre. Sie sprach zu ihm irgendwie fast wie Gleich zu Gleich.


  »Herr Gross, ich habe Sie als ausgesprochen loyalen und fähigen Kriminalbeamten kennengelernt. Sie sprechen die Sprache der Menschen hier vor Ort und können sie entsprechend behandeln. Solche Eigenschaften brauchen wir bei der Polizei.« Das hatte ihm gut gefallen und sein Ego gestärkt.


  Dann war sie zum entscheidenden Punkt gekommen: »Herr Gross, Sie wissen als Pfälzer und erfahrener Mitarbeiter der Neustadter Dienststelle, wie man manche Dinge einzuschätzen hat. Ich brauche jemand von Ihrer Herangehensweise, dem ich vertrauen kann. Wir alle schätzen Herrn Badenhop. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er, der ja sichtlich Schwierigkeiten mit der Region hat, dieses Gefühl für die Pfalz entwickeln kann. Ich denke zum Beispiel an den aktuellen Fall. Er hat offensichtlich nichts mit der Region zu tun. Der Mordfall hat sich eher zufällig hier abgespielt– der tödliche Zwist eines spanischen Pärchens, das sich wegen eines Geschäfts hier aufgehalten hat. Mir scheint in diesem Fall, dass Herr Badenhop, der in einem ganz anderen Milieu seine Erfahrungen gesammelt hat, zu generalisierenden Schlüssen neigt, die für Hamburg womöglich stimmen, dass er aber vielleicht die regionalen Implikationen nicht im gleichen Maß einschätzen kann wie jemand aus der Region.« Das hatte sich hochtrabend, aber vielleicht nicht ganz falsch angehört, wenn er manche Reaktionen seines Chefs bedachte.


  So war das noch eine Weile weitergegangen, mit dem Ergebnis, dass sie ihn hin und wieder vertraulich sprechen und ihm ebenso vertrauliche Rechercheaufträge geben wollte, »mit denen wir Herrn Badenhop nicht immer belasten müssen«. Sie habe darüber auch mit dem Polizeipräsidenten gesprochen.


  Gross war nicht dumm. Es lief darauf hinaus, dass er Badenhop übergehen und Karin Welsch Material liefern sollte. So gut es ihm gefiel, dass ihn eine offizielle Autorität wie die Staatsanwältin ins Vertrauen zog, so schlecht fühlte er sich schon jetzt, wenn er an Badenhop dachte. Natürlich hatte er davon gehört, dass der Kommissar Streit mit der Staatsanwältin hatte. Das hatte vermutlich bei ihr zu diesen Überlegungen geführt. Sie hatte den Streit sicher absichtlich nicht erwähnt. Sollte er sich da auf eine Seite schlagen? Das sollte er auf jeden Fall vermeiden. Doch sah es so aus, als könne er sich nicht heraushalten. Wenn es andererseits der Polizeipräsident genauso sah wie die Welsch…


  Für heute hatte er genug.


  Er packte seinen Kram zusammen und ging nach Hause, um sich umzuziehen. Er würde an diesem Abend die lange Variante seiner Laufstrecke wählen, etwa zehn Kilometer. Manchmal kamen ihm dabei die besten Gedanken.


  »Die haben heute eine ganz neue Seite an mir entdeckt«, berichtete Jens mit einer sonderbaren Mischung aus Eigenlob und ach-Gott-wie-peinlich von der Reaktion seiner Mitschüler im Geschichtsunterricht. Er war später vom Sport gekommen und saß noch beim Abendessen, schob ein Stück Brot mit Käse und Gurke in den Mund, kaute genüsslich zu Ende und fuhr fort: »Es ist natürlich Zufall gewesen, dass Oma hier eine Art Frau Dr.Pfalz abgibt, Vorträge über das Hambacher Schloss hält und uns am Wochenende auch noch da hochschleppt. Jedenfalls ist denen der Mund offen stehen geblieben, als ich mal eben so ohne Vorlage von 1832 erzählt habe. Haha, ausgerechnet ich, wo wir erst vor einem halben Jahr hierhergezogen sind.«


  Ein Stück Brot hatte er noch. Deshalb musste sein familiäres Auditorium warten, bis auch dieses vertilgt war, bevor Jens sie an seinen Schlussfolgerungen teilhaben ließ. »Am Ende hat mich aber doch gewundert, dass sich keiner so gut auskannte wie ich. Die meisten in meiner Klasse sind ja hier geboren und machen immer einen auf Superpfälzer und finden ihre Weinfeste und diesen Loser-Verein aus Kaiserslautern toll. Aber von ihrer eigenen Geschichte haben sie keine Ahnung. S-törende S-treberei, hat einer hinterher gehänselt, mit dem s-t so ausgesprochen, wie sie glauben, dass Hamburger es tun. Aber ernst gemeint hat er es nicht. Sind eigentlich ganz okay in meiner Klasse.«


  »Ey, das mit dem Loser-Verein ist doch scheiße«, motzte Hendrik aus der hinteren Ecke des Esszimmers. »Die sind gut, ey. Die haben klasse Leute. Blödes Gelaber!« Er schlurfte aus dem Zimmer. Neuerdings trat der jüngere der Badenhop-Söhne besonders cool und auffallend häufig konträr zu seinem Bruder auf.


  Ingrid Badenhop hatte ihr Buch beiseitegelegt und aufmerksam zugehört. Sie ignorierte Hendriks theatralischen Abgang. »Ja, das ist natürlich schade, wenn Gymnasiasten nicht mehr viel über die Geschichte ihrer Region wissen. Nur: Wie wäre es denn im letzten Jahr gewesen, als wir noch in Hamburg waren, wenn in der Schule die Sprache auf –sagen wir– Ballin und die Auswandererhallen in Veddel gekommen wäre?«


  »Ach Mutti«, maulte Jens. »Was willst du damit? Kann man das vergleichen?«


  Seine Mutter nahm sich Zeit für die Antwort. »Eigentlich war es nur als Beispiel gedacht, weil Hamburger Schüler ebenso wenig über regionale Geschichte sagen könnten. Es sei denn, sie wären dort im Museum gewesen. Aber wenn ich es recht bedenke und richtig verstanden habe: Hier oben am Hambacher Schloss demonstrierten dreißigtausend Menschen für bessere Lebens- und Arbeitsbedingungen und für demokratische Rechte. Über den Hafen in Hamburg wanderte über eine Million Menschen in die Neue Welt aus, und warum? Weil sie sich dort bessere Lebens- und Arbeitsbedingungen erhofften. Sie haben später mit anderen Auswanderern gemeinsam für die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und eine demokratische Verfassung gekämpft. Sie gaben sich mit der Unabhängigkeitserklärung eine der damals modernsten Verfassungen der Welt mit ziemlich genau den gleichen Grundrechten, für die man hier auf den Berg da oben gezogen ist. Da gibt es mehr Gemeinsamkeiten, als es auf den ersten Blick scheint, oder?«


  Badenhop war wieder einmal vom wachen Geist seiner Frau fasziniert. Jens dagegen schien wenig Lust auf noch mehr Geschichte zu haben. Er brummte, stand auf und sagte: »Gut, du hast gewonnen. Und ich dachte, nur Oma hält Vorträge. Da geh ich mal lieber ins Bett, sonst werde ich noch zu schlau, wenn ich den hochgebildeten Experten in dieser Familie zu lang zuhöre.« Ein bisschen Stolz schwang in seiner Stimme mit.


  »Ins Bett« ist wohl zu so früher Stunde nicht ganz richtig, dachte Badenhop. An den Computer vermutlich. Jens’ jüngerer Bruder Hendrik war schon zu Beginn der Unterhaltung in sein Zimmer verschwunden.


  »Hast du etwas von der Staatsanwältin gehört?«, fragte Ingrid.


  »Nein, keinen Ton.«


  »Das macht sie verdächtig«, gab Ingrid Badenhop zu bedenken. »Oder glaubst du, sie will die Sache auf sich beruhen lassen?«


  »So, wie ich sie einschätze, nicht. Immerhin hat mich Hochdörffer gelobt– ganz ohne Ironie und ganz ohne pfälzisches Pathos.« Badenhop setzte sich neben seine Frau auf das Sofa, legte den Arm um ihre Schulter und sagte: »Komm, lass uns von etwas anderem reden. Meinetwegen vom Hambacher Schloss, den Auswandererhallen in Veddel oder von unseren wunderbaren Söhnen.«


  Sie sah ihn nachsichtig an. »Oder von gar nichts?«


  Badenhop nickte und ließ sich nach hinten ins Polster sinken.


  NEUN


  Wie die meisten Spanier frühstückte Jordi Sed morgens direkt nach dem Aufstehen nicht wirklich. Er schlief lieber etwas länger und holte die Zeit wieder ein, indem er sich einen Kaffee machte, den er im Stehen trank, und einen harten Keks dazu aß. Dann fuhr er in die Bodega. Zwei Stunden später würde er frühstücken mit Weißbrot, Tomaten mit Knoblauch, Öl und iberischem Schinken oder lomo, dem nussig-zarten, luftgetrockneten Filet. Dafür würde er sich wie immer etwas mehr Zeit nehmen, obwohl sie heute viel zu tun hatten. Eine neue Füllung ihrer Weißweine stand an, und in den nächsten Tagen sollten Cavas degorgiert werden. Ihr bester hatte, ebenso wie Spitzen-Champagner, drei Jahre in der Originalflasche auf der Hefe gelegen.


  »Gut, dass du kommst, Jordi«, sagte das Mädchen im Büro sofort, als er hereinkam. »Hier hat jemand ganz aufgeregt angerufen. Eine Frau. Ich kenne sie nicht. Sie meinte, es wäre privat, aber sehr dringend. Sie wollte deine Handynummer, aber ich hab gesagt, du kämst sicher gleich.«


  Er ging in sein Büro und fasste sich eine Minute später an den Kopf. Er konnte kaum glauben, was er da gehört hatte. Die arme Estel! Und er war schuld! Was war er nur für ein Idiot, diesem Deutschen eine Telefonnummer zu geben, weil dieser »etwas erledigen muss, wozu ich einen kräftigen Kerl brauche, der auch mal hart zupacken kann«. Es habe nichts mit ihm oder ihren Geschäften zu tun, hatte dieser Dorschd noch gelogen und sich gefreut, dass das Geld angekommen war. Natürlich wusste Jordi, wo man in Barcelona zur Not solche Leute finden konnte. Aber Estel! Großer Gott! Sie hatte ihm gleich am Samstagabend nach ihrer Rückkehr das Geld gebracht. »Ich will es endlich los sein«, hatte sie gesagt, als er meinte, es käme auf einen Tag nicht an. Und jetzt das!


  Er rannte wortlos aus dem Haus, setzte sich in seinen Wagen und raste mit quietschenden Reifen aus dem Tor. Das zweite Frühstück rückte in weite Ferne.


  Gross ging an diesem Morgen nicht gleich zu seinem Schreibtisch, sondern schlüpfte in das Büro von Sabine Vogel, schloss die Tür, machte ein bedrücktes Gesicht und fragte leise, ob sie in der Mittagspause Zeit hätte. »Klar, warum nicht, aber…?«


  »Ich hab ein Problem. Ich muss mit dir reden.«


  »Beruflich oder ist was passiert?«


  »Es ist etwas Berufliches passiert. Wart, bis wir allein sind.«


  »Hört sich spannend an. Okay. Kurz nach zwölf? Du kannst mich am Marktplatz zu einem Toast und einem Kaffee einladen.«


  Gross hörte Badenhops Stimme auf dem Flur, verließ das Sekretariat, zog seine Krawatte gerade und begrüßte seinen Chef.


  »Gut, dass ich Sie sehe, Herr Gross«, rief der ihm gleich entgegen. »Ich wollte Sie bitten, nochmals die beteiligten Helfer zu befragen, die in der Nacht vor dem Mord am Kastanienbusch waren. Soweit ich weiß, haben wir bisher nur die vernommen, die uns morgens begegnet sind und die dort übernachtet hatten. Ich möchte genaue Zeitabläufe von jedem Einzelnen haben. Wann er wo war, wann er weggegangen ist, wen er gesehen hat.«


  Gross nickte. »Wie sieht es mit dieser Estel Balaguer aus? Sollen wir nicht eine Ringfahndung einleiten und sie auch auf Spanien ausdehnen? Es sieht ja doch ziemlich danach aus, dass sie die Mörderin ist.«


  Badenhop sah ihn einen Moment nachdenklich– oder prüfend?– an, Gross fühlte sich durchschaut. Oh Gott, ich bekomme rote Ohren, dachte er noch. Badenhop schien es nicht zu bemerken. »Ist es möglich«, antwortete er nur, »dass Sie ein Detail gestern nicht mitbekommen haben? Die Frau hat sich bei uns gemeldet. Sie behauptet, sie sei nicht die Mörderin– was wir ihr natürlich nicht glauben müssen. Sie hat eine Mail aus einem Internetcafé geschrieben. Ich werde versuchen, mit ihr in Kontakt zu bleiben und herauszufinden, wo sie ist. Um diesen Strang kümmere ich mich. Aber Sie finden ja vielleicht doch jemand, der den Ermordeten noch nach Nadine Ochs gesehen hat.«


  Gross, der sich entsetzlich unwohl fühlte, nickte und verdrückte sich in sein Büro. Anrufe machen. Routinearbeit. Die Liste der Helfer noch mal runtertelefonieren. Damit war er für heute Morgen ganz zufrieden. Je anspruchsloser, desto lieber war ihm die Arbeit in diesem Moment. Dann hoffte er, Sabine Vogel könne ihm weiterhelfen. Er hatte Vertrauen zu ihr. Sie war nicht nur hübsch und meistens gut gelaunt. Sie wusste auch, wo es langgeht. Und am Nachmittag würde man weitersehen.


  Der Kerl hatte anscheinend seinen Job gemacht. Wenn es darauf ankam, war man in Spanien dann doch recht schnell. Auch die diskrete und nicht zurückzuverfolgende Blitzüberweisung über zwei Finanzdienstleister hatte gut geklappt, damit dieser Russe, oder was er war, seine Kohle bekam, die Hälfte vor, die andere Hälfte nach Erledigung des Jobs. Diese blöde Kuh würde nun wohl nicht mehr versuchen, ihn zu erpressen. Fred Dorschd hatte das Gefühl, die Sache entwickle sich ganz gut.


  Und noch in einer anderen Hinsicht war Druck aus der Sache genommen: Der Kerl von der Kellerei hatte sein Geld bekommen. Damit konnte Fred nun seinen Bruder beruhigen. Von dieser Front drohte keine Gefahr mehr.


  So weit war alles in Ordnung. Nun mussten sie nur noch das Geschäft so wasserdicht machen, dass im Notfall zu jedem Wein im Tank auch Einträge im Kellerbuch vorhanden waren und ein paar passende Papiere zur Verfügung standen. Das dürfte kein Problem sein. Es war fast Routine. Ein bisschen fummeln musste man oft in der Kellerei, damit bei möglichen Kontrollen alles seine Ordnung hatte, die Weine gut zu verkaufen waren und am Ende noch ein paar Pfennige pro Liter übrig blieben.


  Diese Isabel, die ihn angerufen hatte, wollte auf Jordi in der Eingangshalle des Hospitals warten.


  Was hatte sie am Telefon gesagt? Estel sei überfallen worden. Sie sei nicht ganz bei sich gewesen, als sie im Hospital zu sich kam, habe aber immer von seiner Bodega und von etwas anderem fabuliert, das sie nicht richtig verstanden habe, etwas wie »orch« oder »orsch«.


  »Überfallen?«, hatte er gefragt.


  »Ja, jemand hat sie bewusstlos in einem Hausflur in der Nähe von Sants gefunden und den Notdienst gerufen. In ihrer Handtasche hatte sie zum Glück meine Hausschlüssel. Da steht meine Telefonnummer drauf, falls ich sie mal verliere. So haben sie mich gefunden. Sie wohnt im Moment bei mir. Aber noch etwas anderes Komisches war in der Handtasche. Ein Zettel, auf dem steht ›saludos de Alemania‹.« Da war bei ihm der Groschen gefallen, und er wusste genau, dass er schuld war. Er hatte den Schläger vermittelt, ohne natürlich zu wissen, dass er auf Estel angesetzt werden sollte. Er hätte das alles vermeiden können, wenn er diesem Dorschd nicht den Kontakt zu den Russen verschafft hätte. Er fühlte sich sauelend und hätte diesen deutschen cabrón umbringen können. Ein Geschäft würde er jedenfalls mit dem nie mehr machen, auch wenn er wirtschaftlich aus dem letzten Loch pfiff.


  Jetzt hetzte er durch die Tür des Hospitals und sah sich suchend um. Das musste sie sein. »Isabel?« Sie nickte. »Wie geht es ihr?«


  »Sie sieht schrecklich aus. Der Kerl hat sie ins Gesicht und auf den Kopf geschlagen und überall hingetreten. Eine Rippe ist gebrochen. Ihr Auge ist verletzt. Sie hat überall Blutergüsse und blaue Flecken. Sie haben mich gestern Abend nur kurz zu ihr gelassen, weil sie diese Sachen fabuliert hat. Aber ich habe dich nicht erreicht vor heute Morgen. Ich wusste ja nur den Namen der Bodega. Heute Morgen war ich noch nicht bei ihr. Ich bin selbst gerade gekommen. Aber sie haben mir gesagt, wir können sie besuchen.«


  Als Estel zu sich kam, wusste sie nicht, wo sie war. Sie versuchte, sich zu rühren und die Augen zu öffnen. Aber nur ein Augenlid ließ sich bewegen. Im anderen Auge spürte sie einen rasenden Schmerz. Umdrehen konnte sie sich nicht. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie hätte gar nicht sagen können, wo überall. War sie irgendwo angebunden? Selbst das Atmen tat ihr weh.


  Immerhin, mit dem einen Auge, das sie öffnen konnte, sah sie einen Infusionsbehälter über ihrem Kopf, ein Fenster, eine weiß gestrichene Wand, den Metallrahmen eines Bettes. »Krankenhaus. Ich liege in einem Krankenhaus«, murmelte sie vor sich hin und spürte sofort einen heftigen Schmerz an ihrer Unterlippe.


  Dann fiel ihr wieder ein, was passiert war. Sie war überfallen und geschlagen worden. Barcelona wurde immer gefährlicher.


  Aber halt! Das war kein normaler Überfall. Sie sah diesen Kerl vor sich, wie er sagte: »Estel?« Der Schläger war der Bursche, mit dem sie verabredet gewesen war. Man hatte sie in eine Falle gelockt. Der Deutsche, dieser Dorschd! Es musste ihm sehr viel wert sein, dass die Polizei ihm nicht auf die Spur kam. Ein Mordversuch? Das bedeutete wohl, das Schwein hatte viel mehr Dreck am Stecken, als sie dachte, und er war brutaler, als sie geglaubt hatte. Wie hatte er das alles innerhalb weniger Stunden arrangieren können? Hatte er tatsächlich so gute Verbindungen in Spanien? Estel hatte Angst. War sie immer noch in Gefahr? War der Kerl womöglich nur gestört worden und abgehauen? Nun wurde sie nicht nur von der Polizei verfolgt, sondern auch noch von diesen Kerlen. Das wurde ja alles immer schlimmer. Es war ein Alptraum.


  Sie versuchte, die Hand zu bewegen. Irgendwo musste eine Klingel sein. Der Arm ließ sich überraschend gut bewegen. Tatsächlich fand sie die Klingel.


  Zwei Minuten später betrat eine Krankenschwester mit einem Tablett das Zimmer. »Guten Morgen«, sagte sie, »schön, dass Sie aufgewacht sind. Ich bringe Ihnen etwas zu essen. Ihre Freundin wird sicher auch bald wiederkommen.«


  »Meine Freundin? Wer? Isabel? War sie schon hier? Wie lang bin ich schon hier? Was ist mit meinem Auge?« Das Sprechen tat weh, aber es ging.


  Die Schwester erklärte ihr, sie sei am Abend zuvor mit dem Notdienst eingeliefert und sofort am Auge operiert worden. Das Auge sei schwer verletzt, konnte aber gerettet werden. Ansonsten habe sie allerlei Wunden und Prellungen, aber außer einer gebrochenen Rippe nichts Schwerwiegendes. Ihre Freundin sei gestern Abend spät da gewesen. Jetzt sei es kurz vor zehn Uhr und Zeit für ein paar Tabletten und Frühstück.


  Kauen mochte sie nicht. Es tat ihr weh. Immerhin trank sie einen Kaffee und ließ sich von der Schwester einen Joghurt geben. Dann war sie wieder allein. Die Beruhigungs- und Schmerzmittel machten sie schläfrig.


  Sie wusste nicht, wie lang sie gedöst hatte, als sie spürte, dass ihr die Hand gedrückt wurde. Sie öffnete die Augen und sah Isabel und Jordi an ihrem Bett stehen. Selbst in ihrer kläglichen Situation nahm sie wahr, dass Jordi besonders zerknirscht und Isabel besonders erfreut war.


  »Hallo«, sagte sie nur.


  Isabel fing sofort an zu plappern und lief dabei hin und her. »Mein Gott, Estel, was bin ich froh, dass du wieder bei Sinnen bist. Ich habe so eine Angst gehabt. Ich bin so schnell wie möglich wieder hergekommen. Ich hab ein paar Sachen zusammengepackt, fürs Bad und so, und was zum Anziehen. Aber sonst habe ich jetzt gar nichts dabei. Brauchst du noch was? Hast du was gegessen? Wie geht es dir? Was sagt der Arzt? Was macht dein Auge? Ich bin ja so froh, weil am Ende nichts zurückbleiben wird, hat die Schwester gesagt. Jordi hier ist gleich mitgekommen, weil du gestern Abend unter anderem dauernd den Namen seiner Bodega gemurmelt hast. Ich glaube, er weiß, was du da phantasiert hast.«


  Jordi, der still dagestanden hatte, sagte nur: »Estel, wenn du kannst, muss ich mit dir reden. Ich glaube, ich bin an allem schuld. Es tut mir so leid.«


  Estel sah ihn an. Der Arme, klar, wenn er das Geschäft mit diesen Deutschen nicht gemacht hätte, wäre das alles nicht passiert. Aber wenn sie die Gefahr, die von denen ausging, einigermaßen richtig eingeschätzt hätte, läge sie jetzt nicht hier.


  »Jordi, mach dir keine Vorwürfe wegen des Geschäfts mit denen. Ich hab das vermasselt.«


  Jordi sah sie genauso leidend an wie vorher. Er schien mit sich zu kämpfen. Dann nahm er einen Stuhl, stellte ihn direkt neben das Bett, setzte sich nahe zu ihr und sagte: »Joder, Estel. Es ist nicht wegen des Geschäfts, sondern wegen dieses gilipollas von einem Russen. Dorschd hat mich gestern angerufen und gesagt, er bräuchte einen kräftigen Kerl, um in einer Sache handgreiflich nachzuhelfen. Estel, ich dachte, da wäre was mit einem Lieferanten oder einem Schuldner. Ich wäre doch nie auf die Idee gekommen, dass das mit dir zu tun hat. Es tut mir so leid.«


  Estel zuckte zusammen, wobei ihr sofort wieder alles wehtat. »Was? Ach Jordi, was bist du doch für ein cabrón.« Aber so richtig böse konnte sie dem Häufchen Elend vor sich auch nicht sein. Sie sah ja, wie er litt. Und sich selbst machte sie am meisten Vorwürfe. »Du schuldest mir ein Essen im ›Moments‹ oder im ›Lasarte‹. Nein: in beiden. Aber erst wenn ich wieder gut kauen kann.«


  Jordi nickte begeistert. In diesen beiden Spitzenrestaurants hatte er sogar Weine auf der Karte. Natürlich würde er mit Estel hingehen. Das war das Mindeste. Es fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er war froh, dass er gebeichtet hatte.


  Dann erzählte Estel, was geschehen war. Isabel und Jordi schüttelten immer wieder den Kopf. »Ich versteh dich schon, Estel«, sagte Jordi, als sie geendet hatte. »Du wolltest selbst Detektiv spielen, solange die deutsche Polizei glaubt, du wärest die Mörderin. Joder, es sieht ja ehrlich gesagt auch ziemlich danach aus, wenn man sich in deren Lage versetzt. Du verschwindest plötzlich aus dem Hotel, bevor überhaupt die Leiche gefunden wird. Du meldest dich nicht, obwohl du gesucht wirst. Das Geld ist weg und so weiter. Aber so geht das nicht. Du kannst so nicht weitermachen. Du siehst ja, in welche Scheiße wir geraten sind. Ich finde, du solltest mit der Polizei reden und ihnen alles erklären. Und ganz egal, was passiert, wir müssen die Polizei auch über die Dorschds informieren. So, wie die reagiert haben, weiß die Polizei ja gar nicht, dass die mit drinhängen. Und die hängen garantiert ganz tief drin.«


  Das machte Estel Angst. »Du siehst ja, wie sie reagieren. Aber du hängst auch mit drin, Jordi.«


  »Wegen mir brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Estel. Wir wollten das Geschäft schwarz machen, sonst nichts. Wenn ich die Bareinnahme und den Einkauf verbuche, ist bei mir alles legal. Was die da in Deutschland mit der Brühe gemacht haben, kann mir egal sein. Ich glaube sogar, wenn wir ihnen die Polizei auf den Hals schicken, haben sie keinen Grund mehr, dir etwas zu tun. Sie wollten dich einschüchtern, damit du gerade nichts sagst. Sie wollten sich ja nicht für etwas rächen, was du getan hast.«


  Estel spürte aufkeimende Wut. Diesen Schweinen würde sie mit dem allergrößten Vergnügen die Polizei auf den Hals hetzen. Jetzt erst recht. Vor allem, weil sie sich mit ihrer Reaktion endgültig verdächtig gemacht hatten. Wahrscheinlich steckten sie hinter dem Mord an Josep. Wenn es nicht doch Bernat war.


  Aber Jordi fuhr fort: »Wenn ich es mir überlege, komme ich sowieso immer mehr zu der Ansicht, dass dieser Fred Dorschd Josep ermordet haben könnte. Er ist der brutalere der beiden Brüder. Die zwei sind ziemlich verschieden. Dem anderen traue ich alle möglichen Schummeleien in der Kellerei zu, aber keinen Mord und nicht so eine dreckige Scheiße wie den Überfall. Ich kann mich täuschen. Aber es kann uns ja auch egal sein. Das soll die Polizei herausfinden.«


  Isabel hatte die ganze Zeit zugehört. Jetzt ergriff sie das Wort. »Estel, wenn du dich der Polizei stellst, werden sie dich nach Deutschland ausliefern, und du landest dort im Gefängnis. Du glaubst doch nicht, sie lassen den Mordverdacht gegen dich fallen, nur weil du einen anderen beschuldigst.«


  Estel sah das ein. »Es kommt noch etwas hinzu. Wir müssen auch über Bernat reden. Er hat sich im Gespräch mit mir sehr komisch verhalten.«


  Das war nun ein weiteres Problemfeld, das die Frage, was man nun tun solle, weiter verkomplizierte, vor allem, weil Jordi sich gar nicht vorstellen konnte, dass Bernat etwas mit der Sache zu tun hatte.


  Viele Details, viele Möglichkeiten. Damit war eine Suppe aufgesetzt, die ziemlich lang gekocht werden musste. Aus den Problemkreisen Dorschd, Bernat, Verdacht gegen Estel sowie spanische und deutsche Polizei entspann sich eine längere Diskussion, die ein Außenstehender womöglich als »typisch spanisch« bezeichnet hätte, weil alle erdenklichen Argumente dreimal hin und her gewendet wurden, Absurditäten und halbwegs logische Gedankenstränge sich abwechselten, ganz bürokratische und legale Reaktionen mit martialisch-brutalen konkurrieren mussten, die Lautstärke zunahm, die Inbrunst ebenso, klare Schlussfolgerungen jedoch sehr lang nicht erkennbar waren. Zweimal sah die Stationsschwester beschwichtigend zur Tür herein und wies darauf hin, dass die Verletzte Ruhe brauche und doch bitte nicht zu sehr belastet werden sollte. Daraufhin wurde das Palaver leiser, schwoll jedoch nach kurzer Zeit wieder an. Estel hatte ihre Schmerzen fast vergessen. Die eine Wange, die man sehen konnte, war vom Eifer gerötet, das gesunde Auge huschte hin und her, je nachdem, wer gerade sprach und im nächsten Augenblick unterbrochen wurde. Was auch immer auf sie zukam: Es tat ihr gut, dass sie mit ihren Sorgen nicht mehr allein war.


  Schließlich kam man zu einer Lösung, die nicht jeder Außenstehende als zwingend betrachtet hätte, die jedoch –zumindest für den Augenblick– den Großteil der vorgebrachten Argumente, Ängste, Vermutungen und möglichen Folgen unter einen Hut zu bringen schien.


  Als eine Stunde später ein Beamter der policía local das Zimmer betrat, erschrak Estel kurz, merkte aber bald, dass er nichts von der Fahndung nach ihr durch die policía nacional wissen konnte, wenn die Deutschen um Amtshilfe gebeten hatten. Immerhin diesen Vorteil hatte die sonderbare Aufteilung der spanischen Polizei in unabhängige Organisationen, die oft nichts voneinander wussten. In diesem Fall wollte der Beamte nur ein paar Details über den Überfall erfahren. Der Mann, der sie gefunden hatte, hatte bei der Polizei Meldung gemacht. Sie sagte, sie sei von einem unbekannten Mann überfallen worden, als sie auf dem Weg zu einem Freund war. Die Geldbörse sei ihr gestohlen worden, log sie. Sie sei zwar in der Straße gewesen, wisse aber nicht, wie sie in den Hausflur gekommen war. Damit war der Polizist zufrieden.


  Kurz vor zwölf klingelte Badenhops Telefon. Sabine Vogel stellte ihm ein Gespräch aus Spanien durch, das Badenhops Pläne für diesen und die nächsten Tage ziemlich über den Haufen warf. Er dachte nur kurz nach, erwog ein paar Alternativen; dann rief er Sabine Vogel zu sich.


  »Frau Vogel, suchen Sie mir so schnell wie möglich einen Flug nach Barcelona und ein Hotel in Barcelona. Lassen Sie den Rückflug offen. Ich weiß nicht, wie schnell ich alles schaffe. Diese Estel Balaguer lässt mir über einen Mittelsmann mitteilen, dass sie eine vollständige Aussage machen und mit uns zusammenarbeiten will. Sie will sich aber nicht der spanischen Polizei stellen und nicht nach Deutschland kommen. Sie verlangt, dass ich sie treffe. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als hinzufliegen. Ich glaube, das kann uns voranbringen. Sie deutet an, in die Mordsache sei auch eine Kellerei verwickelt. Den Namen und Details will sie mir vor Ort sagen. Es ist ein sonderbares Ansinnen. Aber ich werde es machen, auch wenn es ein Risiko ist und die spanischen Kollegen nicht begeistert wären, wenn sie es wüssten. Bitte nehmen Sie das ruhig so in die Akte. Wir lassen offen, ob ich die Reise dienstlich oder als Urlaub verbuchen muss.«


  Dann überlegte er, was er alles brauchte. Der Mann am Telefon hatte gut Englisch gesprochen. Diese Estel Balaguer hatte ihre Mail ebenfalls auf Englisch geschrieben, und sie konnte sogar etwas Deutsch, wie der Schornsteinfeger und Rebholz bestätigt hatten. Badenhop würde vor Ort zurechtkommen, oder? Das würde er noch sehen.


  Er könne einen Flug am späten Abend bekommen, sagte ihm Sabine Vogel kurz darauf. Ein Auto am Flughafen in Barcelona würde sie ihm noch am Nachmittag reservieren. Das passte ihm gut. Ihm blieb noch etwas Zeit, um sich eine gute Landkarte zu beschaffen und etwas über Barcelona und Umgebung zu lesen. Er würde sich auch ein Wörterbuch kaufen– für alle Fälle. Es spukte noch ein weiterer Gedanke in seinem Kopf herum, aber er lehnte es ab, darüber nachzudenken.


  Kevin Gross und Sabine Vogel hatten sich in dieser Mittagspause –jeder für sich– mit dem Argument »gehe heute nicht mit, hab noch was zu erledigen« vom Rest der Abteilung verabschiedet, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, die Mittagspause gemeinsam in der Stadt zu verbringen. Nun saßen sie in einem geräumigen Innenhof, den man vom Neustadter Marktplatz aus durch einen Torbogen erreichte und der erheblich größer war, als es von außen schien. Die warme Sonne und die gemütliche Atmosphäre konnte Kevin Gross nicht recht genießen. Er sah unglücklich zu Sabine Vogel, die, während sie mit einer Hand ihre Cola festhielt, mit der anderen fuchtelte, dann die Cola abstellte und sagte: »Schieß endlich los.«


  Gross fing an zu erzählen, dass die Staatsanwältin ihn zu sich gerufen und was sie von ihm gewollt hatte. »Das kann mich eigentlich nur in Schwierigkeiten bringen, egal, wie ich mich entscheide. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Sabine Vogel sah ihn ungläubig an. »Echt nicht? Da bist du ja wirklich eine arme Socke.«


  Gross war sichtlich verwirrt. »Nein, klar. Ich meine, sie ist immerhin die Staatsanwältin und damit meinem Chef vorgesetzt. Also…«


  Sabine Vogel wischte mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht hin und her. »Hast du sie noch alle? Das meinst du doch jetzt nicht ernst. Also, es ist ja schon ein starkes Stück, dass sie dich da anmacht und als Spion in die Abteilung setzen will. Wenn ich dich so angucke«, sie wedelte seine Anzugjacke mit einer Hand auf die Seite und zog an seiner Krawatte, »siehst du ja schon aus wie ein Streber, der so einer aufstiegsgeilen Kuh in den Arsch kriechen könnte.« Sie grinste und machte eine Pause, damit Gross, der sich immer unwohler in seiner Haut fühlte, wieder Luft holen konnte. Dann fuhr sie fort: »Aber bisher haben dich alle trotz deines Outfits als ziemlich anständigen Kollegen kennengelernt. Du wirst doch nicht im Ernst lang überlegen müssen, ob du hinter deinen Kollegen und deinem fairen und ziemlich netten Chef stehst oder dieser großmäuligen Möchtegern-Politikerin zuarbeitest. Mensch, Kevin!«


  Für Gross war es der größte anzunehmende Konflikt. Seine kollegiale und freundliche Pfälzer Natur stand im Widerspruch zu dem Heidenrespekt, den ihm hierarchische Autorität einflößte.


  Sabine Vogel, die ihn nun ordentlich an der Kollegenehre gepackt hatte, ließ zwar nicht locker, versuchte es aber mit einem kurzfristigen Ausweg.


  »Guck mal, der Badenhop fährt heute nach Barcelona. Übrigens: Wehe, du sagst der Welsch auch nur ein Wort davon, dass er sich nicht mit den Spaniern abgestimmt hat! Wenn er weg ist, bist du sowieso zwei Tage Ansprechpartner für die Welsch. Und wenn er wieder da ist, redest du mit Badenhop.«


  »Aber das ist doch genau das, was sie nicht will!«


  »Genau, weil sie eine falsche Schlange ist. Sie kann dir als Staatsanwältin zwar Sonderaufgaben geben, aber sie kann dich doch nicht dazu zwingen, Geheimniskrämerei gegenüber Badenhop zu veranstalten und an ihm vorbeizuarbeiten.«


  Das leuchtete Gross ein. Natürlich musste er der Staatsanwältin gehorchen, aber sie konnte kaum einen Vertrauensbruch gegenüber Badenhop verlangen. Nur: Genau das wollte sie aber. Sie setzte auf seine Angst vor ihrer Machtstellung.


  Sie kauten den Konflikt noch eine Weile durch. Es würde schwierig werden für ihn, sich da ohne offenen Affront herauszuziehen. Sabine Vogel hatte natürlich recht. Was hatte er von der Staatsanwältin zu befürchten? Über kurz oder lang wäre sie sowieso weg, irgendwo weiter oben. Und Nutzen? Würde er jemals von einem möglichen Verrat profitieren? Schon der Gedanke daran machte ihn unglücklich– er wollte nicht von unkollegialem Verhalten profitieren. »Und die Kollegen und Badenhop? Mit denen wirst du noch eine Weile zusammenarbeiten müssen«, schloss die Sekretärin ihre schwer zu widerlegenden Ausführungen.


  »Geh du doch hin und verklicker das der Welsch«, sagte Gross halb im Spaß und halb geknickt.


  Sie schaute ihn genervt an. »Komm, trau dich. Sei superkorrekt und freundlich zu ihr. Aber hier«, sie tätschelte ihm die Schulter, »zeig Rückgrat. Schadet auch Krawattenträgern nichts.«


  Zunächst klappte alles wunderbar. Badenhop landete pünktlich in Barcelona, ging zum Schalter der Autovermietung, ließ den üblichen Formularkram über sich ergehen und nahm den Autoschlüssel in Empfang. Das Auto stand am angegebenen Parkplatz, sah klein und wendig aus und würde genügen für die ein oder zwei Tage.


  Als er seine Reisetasche verstaut hatte und sich hinter das Steuer setzte, fiel ihm allerdings auf, dass der Wagen nicht über ein Navigationsgerät verfügte. Dumm gelaufen, das hatten sie vergessen. Gut, dass er sich einen Stadtplan gekauft hatte. Nun, zunächst musste er ja wohl in die Innenstadt. Der Weg war relativ leicht und gut ausgeschildert. Er fand auch ohne Probleme die kerzengerade Verlängerung der Gran Via, die ihn über mehrere Kilometer vorbei an hässlichen Blockbauten ins Zentrum führte. Als er einen riesigen Platz mit Kreisverkehr und monumentalen Gebäuden auf der rechten Seite erreicht hatte, fuhr er an die Seite, um sich zu orientieren. Das musste der Plaça d’Espanya sein. Sein Hotel befand sich irgendwo viel weiter oben in einem Stadtteil, der auf dem Plan Gracia hieß. Aha, dachte er und fuhr mit dem Finger über den Plan. Hier hoch und dann weitersehen.


  Badenhop war guten Mutes, hatte jedoch nicht mit der Ungeduld der zahlreich vorhandenen spanischen Autofahrer, den zugeparkten engen Straßen, den überraschenden Abbiegevorschriften und dem auf seiner Karte nicht erkennbaren Einbahnstraßensystem gerechnet. Nach einer knappen halben Stunde schwitzte er und traute sich kaum noch, irgendwo zu halten, um auf dem Stadtplan nachzusehen, wo er sich befand. Schließlich hielt er an einem Taxistand, zeigte dem Fahrer die Adresse und machte ihm klar, dass er ihm mit dem Auto folgen würde. Das war zwar nicht ganz einfach, weil das Taxi sich, ohne auf ihn zu achten, durch den Verkehr schlängelte. Doch schließlich saß Badenhop durchgeschwitzt auf seinem Hotelbett, rief seine Frau an, erzählte von seiner Irrfahrt und sagte, er müsse nun dringend etwas essen. Sie hörte sich seine Klagen an, lachte und wünschte ihm Glück bei der Suche.


  Um halb elf in der Nacht verließ Badenhop das Hotel, überrascht, dass der Concierge keinerlei Problem darin sah, um diese Zeit noch essen zu gehen. Man esse in Spanien üblicherweise zwischen neun und elf, lernte der deutsche Kommissar im illegalen Auslandseinsatz. Also lief er um ein paar Ecken und landete in einer der recht zahlreichen Bars mit langer Theke und wenigen Tischen. Sie sah nicht besonders geschmackvoll, aber auch nicht schmutzig aus. Auf der Karte allerdings verstand er so gut wie nichts, noch weniger an der Tafel mit schluderig hingekritzelten Tagesgerichten.


  Nur Mut, Badenhop, sagte er zu sich und bestellte etwas mit dem klangvollen Namen Cap i pota amb tripa. Wenig später stand es vor ihm. Ein Teller voller– tja, was eigentlich? Was er erkennen konnte, waren Kichererbsen, grüne Paprikastreifen und salamiähnliche Wurststücke. Dazu weißliches und gallertartiges Zeug. Als er später darüber sprach, beschrieb er sein kulinarisches Waterloo als »eine Art scharfer, schleimiger und glibberiger Eintopf«. Hatte er nicht gelesen, die spanische Küche sei seit Ende der neunziger Jahre weltweit führend? Zwar war ihm klar, dass er hier nicht in einem Sternelokal saß, aber was um Himmels willen war das?


  Just in dem Moment, als er die Kichererbsen aus der wabbeligen Masse herausgepickt und ein paar Stückchen der beißend scharfen Salami-Dingens mit etwas Weißbrot probiert hatte, nun aber ratlos vor dem Rest saß, der ihm zuwider war, genau in diesem Moment drängte sich ein Bedürfnis aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche, das er schon den halben Tag lang nur mit Mühe hatte unterdrücken können. Der Gedanke nahm weibliche Formen an und war mit Attributen wie Physiotherapie, anziehend, jahrelang in Spanien gelebt und zu Besuch bei Mutter versehen. Schließlich war diese Person die einzige Verbindung zu der Kultur wabbeliger Eintöpfe und unauffindbarer Adressen. Was lag näher als…


  Er nahm sein Handy und schrieb eine SMS: Barcelona, 23Uhr, brauche spanische Nachhilfe. Habe Cap i pota amb tripa auf dem Teller. Was ist das? Dann stand er auf, ging die zwei Schritte zur Theke und deutete auf eine Flasche mit der Aufschrift »Veterano«. Da wusste er, um was es sich handelte, und freute sich darauf, den sonderbaren Geschmack sowie die unangenehme Konsistenz des Essens mit einem desinfizierenden Getränk hinunterspülen zu können.


  Als er den ersten Schluck genommen hatte, piepte sein Handy mit der Antwort: nicht spanisch, sondern catalán: Kutteln, Kalbskopf, scharfe Chorizo, Kichererbsen. Haha, runtergekriegt? Was machen Sie hier? Es schien, als habe sie sein Dilemma sofort begriffen. Ein schönes Gefühl, sich verstanden zu wissen.


  Wo er nun schon dabei war, schob er die Frage nach: Dienstlich. Darf ich Sie morgen anrufen, wenn Hilfe nötig? Und erntete prompt ein Gern– bitte nicht vor zehn Uhr. Erstaunlich gut gelaunt machte er sich auf den Heimweg.


  Nadine lag im Bett und weinte. Das Auge tat ihr weh, der Arm auch, ihre Wange brannte. Sie hoffte, man würde morgen nichts mehr sehen. Am Oberarm würde sie garantiert einen blauen Fleck haben. Das Nasenbluten hatte immerhin aufgehört. Dieser Dreckskerl. Irgendwann würde sie es ihm heimzahlen, wie auch immer.


  Was war schon dabei, dass sie sich eine neue Bluse gekauft hatte von dem Geld, das Gerald immer in einer Dose im Küchenschrank aufbewahrte? Dort landeten die Scheine, die er bei dem einen oder anderen Nebenjob, wie kürzlich bei der Vorbereitung des Festes, in bar erhielt. Sie hatte einfach hineingegriffen und einen Hunderter in der Hand gehabt. Das war doch auch ihr Geld, oder? Sie waren schließlich verheiratet.


  Es hatte ihm ja auch gefallen, als er sie ansah, das hatte sie gleich gemerkt. Aber als sie ihm in diesem Ton, auf den er normalerweise ansprang, sagte: »Na, gefällt dir meine neue Bluse?«, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Er hatte sie böse angesehen und sie angefahren, woher sie das Geld habe. Als sie auf die Dose zeigte, war er an den Küchenschrank gerannt, hatte die Dose aufgerissen, hineingesehen, sie geschlossen, dann mit einem Knall auf den Tisch gestellt und Nadine ohne ein Wort ins Gesicht geschlagen. Dann hatte er sie beschimpft, sein sauer verdientes Geld gehe sie überhaupt nichts an, sie sei eine faule Schlampe. Er hatte weiter auf sie eingeschlagen und gebrüllt, er sei es leid, »für so eine billige Hure« zu arbeiten. Hure. Das hatte er noch nie gesagt– er wurde in letzter Zeit immer grober. Die Dose hatte er schließlich an sich gerissen und war aus der Tür gestürzt. Garantiert war sie jetzt irgendwo versteckt. Ein paar Minuten später knallte die Haustür. Wahrscheinlich ging er zu seinen Kumpels saufen.


  Ihr Leben kotzte sie an. Es musste sich unbedingt etwas ändern, solange sie noch jung war und gut aussah. Mit ihren Freundinnen konnte sie auch nicht mehr viel anfangen. Die hatten alle schon Kinder und redeten über nichts anderes mehr. Und mit diesem Grobian, einem Kerl, der sie schlug und beschimpfte? Mit dem wollte sie sowieso kein Kind. Ganz abgesehen davon, dass dafür noch lang Zeit war. Sie wollte etwas erleben, etwas sehen von der Welt, bevor sie Kinder bekam. Dabei ließ er sie nicht mal eine Bluse kaufen. Jeder muss irgendwann über die Lichtung, dachte sie noch, bevor sie einschlief.


  ZEHN


  Als Badenhop gefrühstückt hatte und der angekündigte Anruf einer weiblichen Kontaktperson mit Instruktionen kam, fühlte er sich wie in einem schlechten Krimi. Er solle sich zu Fuß aufmachen, »unbewaffnet« –Badenhop musste lachen, woher hätte er eine Waffe haben sollen?–, und an eine bestimmte Straßenecke gehen. Dann würde er weitere Nachrichten erhalten. Badenhop schnappte sich den Stadtplan und seinen Notizblock und machte sich auf den Weg. Mit der U-Bahn, stellte er fest, kam er rasch voran. An der besagten Straßenecke sah er sich suchend um. Plötzlich sprach ihn ein junger Mann an. »Badenhop?«, fragte er und gab ihm einen Zettel mit einer Adresse.


  Als der Kommissar nach einem kleinen Fußmarsch dort vor einem Mietshaus stand, forderte ihn eine junge Frau aus einem Auto heraus auf einzusteigen. Sie fuhren eine Weile kreuz und quer durch Barcelona. Badenhop war eher amüsiert als beunruhigt. Schließlich parkte die Frau auf dem Parkplatz eines Hospitals. Sie wartete ein paar Minuten, brachte ihn dann mit schnellen Schritten in das Hospital und zu einem Krankenzimmer, wies irgendwo im dritten Stockwerk auf eine Tür und sagte: »Estel Balaguer.« Dann ließ sie ihn stehen und ging.


  Als Badenhop die Tür öffnete, erschrak er. In dem Krankenzimmer befand sich ein Bett mit einer Person, von der er wenig mehr als Mullbinden sah. Ob es sich um die Frau handelte, von der er ein Foto in der Tasche hatte, war äußerlich nicht festzustellen. War das eine Show? Wollte man ihn hier reinlegen? Oder was war mit der Frau passiert?


  »Frau Balaguer?«, sagte er auf Deutsch.


  Die Person nickte leicht mit dem Kopf. »Ja, guten Tag, Herr Badenhop. Besser sprechen mit Englisch. Meine Deutsch ist nichts gut. Bitte setzen ruhig.« Ihre Stimme war offenbar durch den Verband beeinträchtigt, doch konnte sie sich ganz gut verständlich machen.


  Badenhop nickte und fuhr auf Englisch fort: »Schön, dass Sie mit mir sprechen wollen, auch unter diesen ungewöhnlichen Umständen. Leider sehe ich nicht, ob Sie es wirklich sind. Deshalb eine Frage, die vermutlich nur Estel Balaguer beantworten kann: Erinnern Sie sich an die Weinstube Hahn in Arzheim, in der Sie mit Ihrem Freund waren?«


  Sie schien einen Moment nachzudenken. »Ja, ich glaube schon.«


  »Haben Sie dort mit jemandem gesprochen?«


  »Ja, mit einem Deutschen, der bei uns am Tisch saß. Er wohnte im selben Dorf und interessierte sich für Wein. Ein freundlicher, ein bisschen dicker Mann mit einem runden Gesicht und einem Schnurrbart. Mehr weiß ich nicht mehr.«


  Badenhop lächelte. »Das genügt mir. Sie haben Herrn Miltz ganz gut beschrieben. Gut, Frau Balaguer, dann erzählen Sie mal. Ich bin sehr gespannt. Und bitte, verraten Sie mir auch, was Ihnen passiert ist.«


  In der nächsten halben Stunde erfuhr Badenhop vieles, das er schon wusste, aber auch eine Menge Neues. Die Erklärung der Frau, dass sie, als ihr der regelrecht geplante Seitensprung ihres Partners klar wurde, vor Wut und Verzweiflung einfach weggefahren war und ihn sitzen lassen wollte, erschien ihm merkwürdig, wenn auch nicht unglaubwürdig, das Verhalten des Mannes allerdings erst recht. Dass sie anschließend einige Tage lang nichts unternommen hatte, weil sie schlichtweg nichts von dem Tod Marrugats gewusst hatte, hatte er selbst bereits in Erwägung gezogen. Ihre spätere Angst vor Verhaftung war plausibel. Frei von Verdacht war sie deshalb noch lang nicht. Sie hatte die Möglichkeit zum Mord gehabt– und sie hatte sogar zwei Motive: Geld und Eifersucht.


  Dass es dabei nicht nur um das Geld von Rebholz ging, sondern um einiges mehr, erfuhr Badenhop, als die Spanierin dem erstaunten Kommissar von der Kellerei Dorschd berichtete, von der er noch nie etwas gehört hatte. Hier fand sich eine ganz neue Verästelung dieses immer verwirrender werdenden Falles. Bei der Weinlieferung aus Spanien war offensichtlich nicht alles mit rechten Dingen zugegangen. Zumindest sollte an der Steuer vorbeigearbeitet werden. So viel verstand Badenhop. Marrugat hatte die Kellerei am Tag vor seinem Tod mit einer erheblichen Summe Bargeld verlassen. Es war nicht zu überhören, dass die Frau »diesen Leuten« den Mord an ihrem Partner zutraute. Möglich war es, vor allem, weil zumindest eines der Motive der Frau sich in Luft auflöste. Den großen Geldbetrag hatte sie nach ihren Angaben zunächst gar nicht gekannt, später im Auto gefunden und mittlerweile in Spanien beim Empfänger abgegeben. Mit diesem würde er sprechen müssen, einem gewissen Jordi Sed. Sie gab ihm Adresse und Telefonnummer. Er sei übrigens ein Freund von ihr, der wisse, dass der Kommissar hier sei.


  »Es gibt noch eine weitere Person, die Sie kennen müssen«, sagte die Verletzte gerade, als es an der Tür klopfte. Ein Polizist in Uniform betrat das Zimmer.


  Nun hätte Estel Balaguer erschrecken können, weil die Vermutung nahelag, dass der Kommissar entgegen der Absprache die spanische Polizei benachrichtigt hatte. Doch sie reagierte ausgesprochen ruhig. Badenhop dagegen fühlte sich äußerst unwohl. Er konnte ziemlichen Ärger bekommen.


  Der Uniformierte kam herein, grüßte und sagte etwas auf Spanisch zu der Frau im Bett. Sie nickte, sah zu Badenhop und bat ihn auf Englisch um einen Augenblick Geduld. Der Polizist sah ihn an, sagte etwas, machte ein fragendes Gesicht und trat in einer Haltung, die Badenhop als drohend empfand, auf ihn zu. Die Frau sagte etwas zu dem Beamten, das ihn zu beruhigen schien, und gab Badenhop eine Erklärung: »Er will wissen, ob Sie ein Verwandter sind, und wenn nicht, wer Sie sonst sind. Da Sie Ausländer sind, sollen Sie sich ausweisen. Entschuldigen Sie, das hat damit zu tun, dass mich ein Ausländer überfallen hat. Deshalb bin ich hier im Krankenhaus. Ich konnte es Ihnen noch nicht erklären. Vielleicht denkt er, Sie hätten mich überfallen und würden mich jetzt weiter bedrohen«, fügte sie hinzu.


  Wie peinlich! Genau das hatte er vermeiden wollen. Er hätte zwar einfach seinen Personalausweis zeigen können, nach draußen verschwinden und später wiederkommen. Wenn aber der Polizist von dem ganzen Fall wusste und Badenhops Namen kannte, wäre alles noch viel schlimmer. Die Situation ließ sich womöglich retten, wenn er sich gleich entschuldigte.


  Nun musste die verletzte Frau im Bett sogar für ihn übersetzen. Er nahm seinen Ausweis, gab dem Uniformierten auch gleich seinen Polizeiausweis dazu und sagte: »Bitte sagen Sie ihm, dass ich Polizist bin und mit Ihnen privat sprechen wollte, weil Sie mir womöglich bei einem Fall in Deutschland helfen könnten, den ich bearbeite. Sagen Sie ihm, ich bin hier eigentlich zu Besuch bei einer Freundin und wollte lediglich die Gelegenheit nutzen, Sie zu treffen. Ich weiß, dass ich die spanischen Kollegen um Erlaubnis fragen muss, wenn ich hier dienstlich tätig werde.«


  Der Mann griff sich an den Kopf, ließ den Mund offen stehen und nickte leicht. Dann fing er offensichtlich verärgert an zu reden. Die Frau übersetzte: »Er sagt, Sie wissen, dass Sie das nicht dürfen. Er meint, die Deutschen glauben wohl, sie könnten sich in Europa alles erlauben. Sie sollen in spätestens einer Stunde auf das Präsidium kommen. Ihren Dienstausweis nimmt er mit. Er gibt Ihnen die Adresse. Und Sie sollen uns allein lassen. Von mir will er wissen, ob Ihr Besuch etwas mit dem Überfall auf mich zu tun hat. Ich habe gesagt, nein. Er weiß nichts von der Geschichte in Deutschland.«


  Badenhop murmelte »I’m very sorry«, streckte dem Mann die Hand hin, die dieser auch mehr oder weniger unwillig ergriff, und drückte sich aus der Tür. Mist! Das war ja wohl genau das, was nicht hätte passieren dürfen.


  Draußen setzte er sich auf einen Stuhl im Flur und nutzte die Gelegenheit, Gross anzurufen. Er solle sich mit Stefan Schwörer verabreden, um mit ihm gemeinsam ohne Ankündigung zur Kellerei Dorschd zu fahren. Die sei offensichtlich in den Fall verwickelt. Dorschd müsse den Toten gekannt haben, habe sich aber nie bei der Polizei gemeldet. Sie sollten sich für den Nachmittag verabreden, denn er werde vorher nochmals anrufen und Details durchgeben, die er in Kürze erfahre. Und falls die spanische Polizei sich in der nächsten Stunde melden würde: Er werde alles auf dem Präsidium regeln, erklärte er eher kryptisch.


  Wenige Minuten später sah er den Polizisten das Zimmer verlassen, der ihn mit grimmigem Blick musterte und mit dem Finger mehrfach auf seine Uhr tippte. Badenhop nickte eifrig und ging wieder ins Krankenzimmer.


  »Ich glaube, ich habe Sie mit meinen Vorbedingungen für das Gespräch heute in Schwierigkeiten gebracht«, entschuldigte sich die Spanierin. »Aber er gehört zur policía local. Er weiß nichts von der ganzen Sache in Deutschland.«


  Wenn er das gewusst hätte… Aber er winkte ab. »Ist schon gut. Ich regle das mit den Kollegen. Erzählen Sie lieber weiter. Sie wollten noch von einer anderen wichtigen Person berichten.«


  So erfuhr er von einem weiteren möglichen Verdächtigen, dem früheren Partner des Ermordeten und der vor ihm liegenden Frau, Bernat Rosell. Nach den Angaben der spanischen Polizei ein unbeschriebenes Blatt. Ob die Drohung »Ich bring dich um!«, die er bei der Abfahrt der beiden nach Deutschland ausgesprochen hatte, ernst zu nehmen war? Estel Balaguer schilderte das sonderbare Telefongespräch sowie die merkwürdige Erklärung des Mannes, wo er das fragliche Wochenende verbracht hatte. Der Zwist musste sehr gravierend und die Gewaltbereitschaft hoch sein, um einem ehemaligen Partner fast zweitausend Kilometer hinterherzufahren und ihn dann zu ermorden. Rosell war jedenfalls ein weiterer Beteiligter, mit dem Badenhop reden musste. Dass er heute wieder zurückfliegen konnte, war sowieso unmöglich. »Spricht Bernat Rosell Englisch?«, fragte Badenhop noch, als Estel ihm Telefonnummer und Adresse gesagt hatte.


  »Ein paar Worte schon, soviel ich weiß. Aber er ist Koch. Er hat nicht im Ausland gearbeitet. Vielleicht kann Jordi mitgehen und für Sie übersetzen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« War es Hilfsbereitschaft, oder wollten sie und dieser Jordi –der ja wohl mit Dorschd krumme Geschäfte machte– alles im Griff haben? Badenhop sah nicht viel vom Gesicht der Frau. Das machte es schwieriger, ihre Aussagen einzuschätzen. Doch sie machte einen sehr vertrauenerweckenden Eindruck. Ihre etwas alberne Art von heute Morgen, ihn hierherführen zu lassen, rührte ihn. Es wäre leicht gewesen, sie zu überlisten. Andererseits war ihr Schachzug nicht ungeschickt, ihn nach Spanien zu bitten, wo er sie nicht verhaften konnte, um umfassende Aussagen, die sie entlasteten, dort zu machen. Freilich nur, solange sie sich darauf verlassen konnte, dass er die spanische Polizei nicht ins Spiel brachte.


  Nein, er glaubte nicht, dass sie die Mörderin war, schon gar nicht, nachdem sie ihm berichtet hatte, wie es zu dem Überfall auf sie gekommen war. Sie wollte auf eigene Rechnung in dem Fall recherchieren, um den Mörder zu finden, bedrohte Dorschd, um Informationen zu bekommen, und Dorschd ließ sie dafür zusammenschlagen! Wenn ihr dusseliger Freund, der Weingutsbesitzer, dieser Jordi Sed, ihre Aussage bestätigte, dass er selbst unwissend den Schläger vermittelt hatte, war sie weitgehend entlastet, und Dorschd wurde zum Hauptverdächtigen. Der Kellereibesitzer hatte offenbar einiges zu verbergen.


  Die verletzte Zeugin berichtete ihm auch von dem »Gruß aus Deutschland«, der sich nach dem Überfall in ihrer Handtasche befunden hatte. »Er ist noch drin, sehen Sie nach, die Handtasche liegt unten im Nachttisch.«


  Das konnte Dorschd ins Gefängnis bringen. Badenhop fand die Handtasche, durchsuchte sie, fand aber keinen Zettel. »Hat ihn vielleicht jemand von Ihren Bekannten mitgenommen oder der Polizist, der gerade hier war?«, fragte er verwundert.


  Sie verneinte. Sie hätte ihn extra für ihn hiergelassen. Ihr Auge flackerte ängstlich. »Um Gottes willen. Waren die noch mal hier?«


  Badenhop presste die Lippen zusammen. Sie hatten es mit Profis zu tun, die die Nachricht überbrachten und dann den Beweis entsorgten. Ob sich jemand hereingeschlichen hatte, ob jemand vom Krankenhauspersonal bestochen worden war– egal: Der Beweis war verschwunden.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Balaguer. Sie sind in Sicherheit. Die werden Ihnen nichts mehr tun, wenn Sie aufhören, auf eigene Faust zu ermitteln. Überlassen Sie das bitte ab sofort uns.« Er machte eine kleine Pause und beobachtete, dass sie leicht nickte. »Wer hat den Zettel alles gesehen?«


  »Meine Freundin und ich.«


  Sie hätten ihn sofort sicherstellen oder der Polizei übergeben sollen, dachte Badenhop. Aber nun war es zu spät.


  Ein weiteres Detail ließ ihn besonders aufhorchen. Dorschd verfügte angeblich über detaillierte Informationen darüber, was die Polizei wusste. Das hatte Estel von Jordi Sed erfahren. Und es stimmte: Dorschd hatte gewusst, dass Gerald Ochs als möglicher Täter überprüft wurde. Badenhop konnte es kaum glauben. Ein Maulwurf bei der Polizei?


  Badenhop verabschiedete sich von Estel Balaguer, bedankte sich für ihre Hilfe, wünschte ihr gute Besserung und erklärte, es könne wohl nötig sein, dass er sie noch einmal befragte.


  »Glauben Sie mir?«, fragte sie noch, als er sich schon zur Tür gewandt hatte.


  »Ja, ich glaube Ihnen«, antwortete er.


  In der Eingangshalle des Hospitals setzte er sich auf einen Stuhl und rief Gross nochmals an. Er hatte keinen Augenblick gezögert, seinen Assistenten als undichte Stelle auszuschließen. Nachdem er Gross die Situation geschildert hatte, fasste er zusammen: »Konfrontiert diesen Dorschd sofort mit der Anstiftung zu dem Überfall auf Estel Balaguer. Macht ihm deutlich, dass er unter Mordverdacht steht. Schwörer soll Druck wegen des krummen Weingeschäfts machen, und versuchen Sie rauszukriegen, was da passiert ist. Vor allem aber machen Sie deutlich, dass wir keinerlei Nachsicht üben und seine Verhaftung betreiben werden, wenn er uns nicht den Namen seines Informanten bei der Polizei gibt. Geben Sie gleichzeitig eine Meldung an die fraglichen Dienststellen, dass der Verdächtige über Polizeiinformationen verfügt. Besonders erhöhte Aufmerksamkeit ist geboten, um den Informanten zu finden.«


  Badenhop war ein wenig unglücklich, dass er nicht selbst bei der Kellerei sein konnte, und fragte: »Kennen Sie die Kellerei, Herr Gross?«


  »Nein, nur vom Namen. Ich habe nachgesehen. Bei uns liegt nichts gegen sie vor. Schwörer sagt, von seiner Seite auch nicht mehr als bei vielen anderen Kellereien. Kleinigkeiten. Sie gehört zwei Brüdern aus dem Dorf. Ich nehme sie mir beide getrennt vor, das erhöht den Druck. Wir gehen hin, bevor die Meldung an die Dienststellen geht.«


  Irgendwie war Badenhop beruhigt. Es schienen Pfälzer zu sein. Da war Gross der Richtige. Er musste grinsen.


  »Gut. Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie dort waren. Und noch etwas, Herr Gross. Meine Reise ist, wie Sie wissen, nicht mit den Spaniern abgestimmt. Ein Polizist hat mich hier erwischt, als ich mit der Zeugin sprach.« Er hörte Gross am anderen Ende der Leitung schnaufen. »Falls es Anfragen aus Spanien gibt, melden Sie sich, damit wir uns absprechen können, bevor etwas die Abteilung verlässt. Verstehen Sie mich?« Er meinte, das gequälte Gesicht seines Assistenten vor sich zu sehen, hörte aber dann ein »Klar, Chef. Sie können sich auf mich verlassen«. So hatte sich Gross noch nie ausgedrückt, schien es Badenhop. Nachdenklich verließ er das Krankenhaus und suchte eine U-Bahn-Station.


  Nun stand sein Gang zur Dienststelle der policía local an. Badenhop dachte nach. Er hatte keine Ahnung, wie die Spanier reagieren würden. Er hoffte, nicht mehr als verärgert. Je weniger dienstlich sein Aufenthalt aussah oder je privater, desto niedriger konnte er die Sache hängen. Ohne nachzudenken, hatte er dem Polizisten erklärt, er besuche eine Freundin, und dabei natürlich an Katrin Mellen gedacht, die einzige Person, die er in Spanien kannte und die ihm ja Hilfe angeboten hatte. Würden sie das nachprüfen wollen? Sicher nicht sehr intensiv. Aber sie könnten die Adresse verlangen.


  Er sollte sie anrufen. Seine Gefühle pendelten zwischen peinlich berührt und amüsiert. Wie immer, wenn Katrin Mellen ins Spiel kam, spürte er etwas wie jugendlichen Leichtsinn in seiner Gemütslage.


  Als er sich meldete, lachte sie. »Na, was hat man Ihnen heute vorgesetzt? Peus de Porc amb Sìpi, Schweinsfüße mit Tintenfisch? Einige traditionelle Gerichte in Katalonien sind etwas für harte Esser.« Er erklärte ihr, dass er heute noch gar nicht zum Essen gekommen sei, und weihte sie in die unangenehme Situation mit der spanischen Polizei ein.


  Offensichtlich erheitert, murmelte sie etwas von »deutscher Polizist auf Abwegen in Spanien« und gab ihm ihre Adresse in Tarragona. Dann kamen sie ins Plaudern. Irgendwann fragte sie, wie lang er bleiben würde und wo er noch überall hinmüsse.


  »Mal sehen, wie es mir mit den Kollegen hier ergeht. Ich sollte heute noch in der Nähe von Vilafranca einen Weingutsbesitzer sowie in Sitges einen Koch befragen. Mit beiden habe ich noch nicht telefoniert. Der Koch spricht anscheinend wenig Englisch. Ich werde den Winzer bitten, für mich einen Termin auszumachen. Ich hoffe, das klappt. Und vermutlich muss ich zur Polizei in Sitges. Deren Dienststelle war bisher unser Ansprechpartner bei diesem Fall. Die Kollegen hier werden von mir verlangen, dass ich mich dort melde und rechtfertige. Das ist das Mindeste. Heute Nacht werde ich wohl in Sitges bleiben.«


  »Schön! Sitges ist ein hübsches Städtchen. Nehmen Sie sich ein Hotel vorn am Strand, wenn Sie gern das Meer rauschen hören. Soll ich für Sie anrufen? Ich meine, auch bei dem Koch?«


  »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, wäre das sehr nett.«


  »Ach was, Herr Badenhop. Ich helfe Ihnen gern. Ich bin bei meiner Mutter zu Besuch und bin froh, wenn ich mal etwas anderes höre als Familienkram.«


  »Dann kommen Sie doch nach Sitges und übersetzen für mich bei dem Koch und bei den spanischen Kollegen. Dafür lade ich Sie zum Essen ein.« Das war ihm rausgerutscht. Aus dem Unbewussten direkt auf die Zunge. »Entschuldigen Sie. Ich wollte natürlich nicht…«


  Erneut kam ihr koketter Humor zum Vorschein. »Wie jetzt? Soll ich mich freuen, oder wollen Sie Ihre Einladung gleich wieder zurücknehmen?«


  Badenhop schwankte zwischen der Aussicht auf einen schönen Abend und ungewissen Ängsten. »Nein, gar nicht, es wäre natürlich eine große Hilfe, eine vertrauenswürdige Übersetzerin zu haben. Vielleicht gelingt mir dann die Annäherung an spanische Essgewohnheiten. Davon abgesehen würde ich mich sehr freuen…«


  »Gut, ich bin einverstanden. Sie kennen Sitges wahrscheinlich nicht, und ich war schon lang nicht mehr dort. Mir hat das Städtchen immer gefallen. Wann und wo sollen wir uns treffen?«


  Sie würde ab vierzehn Uhr dreißig in einem Lokal namens »Pic Nic« am Passeig Maritim, der Strandpromenade, sein und bleiben, bis er eintraf. Das hörte sich an wie Urlaub. Mehr noch: Nach diesem Anruf fühlte sich Badenhop erleichtert. Als ob ihm nun gar nichts mehr passieren könnte. Dienstlich.


  Er rief den Weingutsbesitzer Jordi Sed an. Gern könne er kommen, sagte dieser. Er sei den ganzen Tag in der Kellerei.


  Bevor Kevin Gross das Vorzimmer der Staatsanwältin betrat, machte er einen Umweg über die Toilette. Er zog seine Krawatte gerade, wischte ein paar Schuppen von seiner Jacke, fuhr sich durch die Haare und bemühte sich, ein Gesicht zu machen, das nicht aufgeregt aussah.


  »Guten Tag, Herr Gross. Schön, dass Sie kommen«, begrüßte ihn Karin Welsch, diesmal in einem weinroten Kostüm, das ihre blonden Haare ebenso zu betonen schien wie die goldene Kette um ihren Hals. »Allerdings hatte ich gehofft, Sie schon gestern zu sehen, bevor Herr Badenhop ohne Absprache mit mir nach Spanien verschwunden ist.«


  Sie ließ ihn stehen, und er traute sich nicht, sich einfach zu setzen. Auch Kaffee bot sie ihm diesmal nicht an. War sie verärgert? Was hatte sie erwartet?


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Frau Welsch. Herr Badenhop ist sehr überraschend abgereist, nachdem die verdächtige Spanierin mit ihm Kontakt aufgenommen hatte, um eine Aussage zu machen, und sich außerdem zeigte, dass es weitere wichtige Gesprächspartner in Spanien gibt. Ich habe davon auch erst ganz kurz vor seiner Abfahrt erfahren.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Und Kommissar Badenhop glaubt, die spanischen Kollegen könnten das nicht ebenso gut erledigen?«


  »Ja, das war der Grund, dass er ganz kurzfristig abgereist ist.«


  »Und Sie, Herr Gross, sind Sie auch dieser Meinung?«


  Gross spürte, dass sie ihn in die Enge treiben wollte. »Entschuldigen Sie, aber ich habe gestern Nachmittag keinen Anlass gesehen, Überlegungen darüber anzustellen, da Herr Badenhop mit diesem Detail der Ermittlungen viel enger befasst war als ich. Mittlerweile…«


  Sie unterbrach ihn. »Obwohl ich Sie aus gebotenem Anlass darum gebeten hatte, sich Gedanken zu machen und mir zu berichten?«


  Gross kämpfte bereits mit einem Kloß im Hals, behielt aber seine Linie bei. »Das habe ich nicht vergessen, Frau Welsch. Ich bin selbstverständlich gern bereit, Sie jederzeit zu informieren. Deshalb bin ich hier. Mittlerweile hat sich gezeigt, dass Herr Badenhop in Spanien sehr wichtige Informationen erhalten hat. Es gibt neue Erkenntnisse, die den Fall vermutlich in eine ganz andere Richtung bringen.«


  Die Staatsanwältin hob die Augenbrauen. »Und die wären?«


  Gross berichtete von dem Gespräch Badenhops mit Estel Balaguer und dem Verdacht gegenüber der Kellerei Dorschd. Die Wendung schien der Staatsanwältin keineswegs zu gefallen. »Die Hauptverdächtige versucht sich rauszureden, indem sie eine angesehene Kellerei der Region beschuldigt. Das ist nicht sonderlich überraschend, oder? Wie sehen Sie das, Herr Gross?«


  Sabine Vogel hatte recht, Vorgesetzte hin, Vorgesetzte her. Das war eine Schlange. Sie versuchte ständig, ihn zu einer Stellungnahme gegen Badenhop zu drängen, obwohl seine Reise schon jetzt wichtige Erkenntnisse gebracht hatte. Er würde das nicht zulassen. Gross hatte Mühe, seinen Ärger nicht zu zeigen. »Das wäre denkbar, aber nach der neuen Sachlage unwahrscheinlich. Wenn ich mich an die Fakten halte, hat Dorschd aller Wahrscheinlichkeit nach den Ermordeten getroffen und hatte sogar geschäftlich mit ihm zu tun. Trotzdem hat er sich bei unserem Aufruf nicht als Zeuge gemeldet. Dafür wird er uns einen guten Grund nennen müssen. Und wenn der zweite Zeuge, dieser Kellereibesitzer Sed, die Aussage von Frau Balaguer bestätigt, hat Dorschd die Zeugin Balaguer vermutlich zusammenschlagen lassen. Ich erlaube mir noch keine endgültige Bewertung, aber dass Dorschd sich verdächtig gemacht hat und wir dringend mit ihm reden müssen, sehe ich genauso wie Kommissar Badenhop.«


  Karin Welsch, die sich Notizen gemacht hatte, legte ihren Montblanc-Stift auf den Schreibblock, lehnte sich zurück und sah Gross durchdringend an. »Korrekt, Herr Gross. Natürlich muss man mit den Leuten reden. Eine gewisse Unvoreingenommenheit wäre dabei ratsam. Ich vermute, die Dorschds werden eine Erklärung dafür haben, dass sie den Toten nicht identifiziert haben. Und dass die Verdächtige in Barcelona zusammengeschlagen wurde, spricht kaum für die Dorschds als Täter. Nebenbei gesagt, wäre es zumindest auffällig, wenn Dorschd die Verdächtige problemlos ausfindig machen konnte und unsere Polizei in mehr als einer Woche keine Spur von ihr gefunden hat. Aber wissen Sie, Herr Kriminalassistent, wenn ich Sie so betrachte und mir nicht nur anhöre, was Sie sagen, sondern wie Sie es sagen, scheinen Sie ja im Gegensatz zu mir der Ansicht zu sein, dass es nicht den geringsten Grund gibt, Kommissar Badenhops Vorgehensweise zu hinterfragen. Deshalb frage ich mich, ob es richtig war, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Finden Sie nicht auch?«


  Jetzt war der Moment gekommen. Gross musste einen Schritt weiter gehen, als nur korrekte Antworten zu geben. Er besann sich auf das Gespräch mit Sabine Vogel und nahm allen Mut zusammen. »Das kann ich nicht beurteilen, Frau Staatsanwältin. Mir geht es darum, dass wir unsere Arbeit gut machen und den oder die Täter finden. Dazu gehört selbstverständlich, dass ich Sie jederzeit informiere, wenn Sie es vorziehen, mit mir anstatt mit Herrn Badenhop zu sprechen. Andererseits gehören für mich auch die enge Zusammenarbeit und der Austausch mit Herrn Badenhop zu meinen Pflichten. Wenn ich Anlass hätte zu glauben, er würde falsche Schwerpunkte setzen, denke ich, er würde sich meine Meinung dazu durchaus anhören und darüber nachdenken. Aber es ist nicht so. Ich sehe keinen Grund, seine Vorgehensweise zu kritisieren.«


  Die Staatsanwältin nahm wieder ihren Stift in die Hand, nickte leicht mit dem Kopf und sah ihn an wie einen bedauernswerten Patienten, dem sie eine Krebsdiagnose zu stellen hatte. »Ich verstehe… Nun ja, ich habe vielleicht Ihre beruflichen Ambitionen nicht ganz richtig eingeschätzt und bin irrtümlich davon ausgegangen, dass Sie neben Ihrem gehorsamen Dienst auch größere Zusammenhänge sehen. Das ist anscheinend nicht der Fall. Danke, Sie können gehen.« Sie sah auf ihren Block und machte sich Notizen, ohne ihn weiter zu beachten.


  Gross verstand, was sie ihm damit andeuten wollte. Wenn er nicht bereit war, sich gegen Badenhop zu stellen, würde sie ihn garantiert nicht für »höhere Aufgaben« empfehlen. Das hatte er kommen sehen. Er verabschiedete sich und ging.


  Auf dem Weg zurück in sein Büro wunderte er sich. Er sollte jetzt vielleicht zerknirscht zur Kenntnis nehmen, dass er sich mögliche Aufstiegschancen verscherzt hatte. Aber das war nicht sein vorherrschender Gedanke. Im Gegenteil. Er fühlte sich gut. Je weiter er sich vom Büro der Staatsanwältin entfernte, umso gelöster schritt er aus. Er hatte richtig gehandelt. Sabine Vogel würde er morgen eine Flasche Sekt mitbringen, eine gute. Vielleicht würde er heute Nachmittag nach dem Gespräch mit den Dorschd-Brüdern bei Rebholz reinschauen. Ob der Sekt aus dem Kastanienbusch hatte?


  Badenhop hatte fast gleichzeitig ebenfalls eine gute Entscheidung getroffen, wenn auch von weit geringerer Tragweite. Statt mit dem Mietauto auf Irrfahrt zu gehen, fuhr er gleich mit dem Taxi zur policía local. Das ging schnell und kostete erheblich weniger als in Deutschland. Immerhin sprach am Empfang jemand Englisch. Man ließ ihn zwanzig Minuten warten, bis er in ein recht monströses, wenn auch altmodisches, mit dunklen Möbeln ausgestattetes Büro geführt wurde. Auf dem riesigen Schreibtisch sah er seinen Polizeiausweis liegen.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht, hier zu ermitteln, ohne die Kollegen einzuschalten?« Der Mann hinter dem Schreibtisch kam sofort nach der Begrüßung zur Sache. Sein Englisch war exzellent.


  Badenhop entschuldigte sich. Er wolle keinesfalls die spanische Polizei übergehen. Vielmehr lege er Wert auf gute Zusammenarbeit. Er sei aus privaten Gründen in Spanien, log Badenhop, auch wenn er sich keineswegs gut dabei fühlte. Dass Frau Balaguer ihm Auskünfte zu einem Fall geben konnte, sei eher Zufall. Es habe sich während seines Aufenthalts hier durch Ermittlungen in Deutschland ergeben. Er habe jetzt allerdings feststellen müssen, dass die Informationen doch so wichtig seien, dass er mit den in den Fall involvierten Kollegen in Sitges sprechen wolle, die ihnen in den vergangenen Tagen schon sehr freundlich mit Auskünften geholfen hätten. Heute Mittag wolle er hinfahren.


  »Sie wissen ja, wie das ist«, versuchte er die Sache weiter herabzuspielen. »Man spart sich den ganzen bürokratischen Aufwand, wenn es nur um eine Kleinigkeit geht. Da will man die Kollegen nicht belästigen. Wir würden das bei uns ähnlich sehen– falls Sie mal in unserer Gegend zu tun haben.« Dann fiel ihm ein, dass die policía local sich nur um lokale Angelegenheiten kümmerte.


  Der Spanier sah ihn verwundert und ungläubig an. »Ach ja? Ich dachte, die Deutschen seien so korrekt und nähmen alles immer viel genauer als wir. Aber ich war noch nie dort. Nun gut, können Sie mir etwas über den Überfall sagen, der die junge Dame ins Krankenhaus brachte?«


  »Ich habe sie wegen Ereignissen befragt, die in Deutschland passierten. Wenn sich bei unseren weiteren Untersuchungen ein Zusammenhang zu dem Überfall ergeben sollte, teile ich es den Kollegen in Sitges mit. Oder Ihnen, wenn Sie möchten.«


  »Es ist schon in Ordnung, wenn die policía nacional informiert wird. Ich schicke denen eine Anfrage zu der Sache. Kaum zu glauben, aber manchmal kooperieren wir sogar. Nur noch eines: Sagen Sie mir doch, wen Sie hier besuchen.«


  Badenhop gab ihm die Adresse von Katrin Mellen.


  »Eine Freundin? Ich hoffe, sie ist hübsch.« Der Polizist sah ihn an und grinste spitzbübisch. »Na ja, Sie sind heute Mittag in Sitges, sagen Sie. Wenn uns die Kollegen bis morgen eine Mitteilung schicken, dass alles seine Ordnung hat, wollen wir die Sache vergessen. Wenn nicht, mache ich eine Meldung an Ihre übergeordnete Dienststelle in Deutschland. Wie Sie den nacionales in Sitges Ihre Anwesenheit erklären, ist Ihr Problem.«


  Er griff nach dem Dienstausweis, stand auf und hielt ihn Badenhop hin. Der war erleichtert. »Ich danke Ihnen. Falls Sie doch eines Tages Deutschland besuchen, empfange ich Sie gern in unserer Dienststelle. Der Besuch lohnt sich. Wir sind in der Pfalz. Es ist eine sehr schöne Weingegend.«


  Als er wieder auf der Straße stand und einem Taxi winkte, wunderte er sich, dass er nur die Pfalz erwähnt hatte. Was war mit Hamburg, seiner Heimat?


  Wenig später fand er mit dem Mietauto überraschend schnell die richtigen Ausfahrten und genoss die Fahrt durch die unbekannte Landschaft. Nach einem unansehnlichen Industriegebiet verließ die dicht befahrene, vielspurige Autobahn die Metropolregion Barcelona. Gleich darauf sah Badenhop in einiger Entfernung riesige, steile Felsen. Das musste das Montserrat-Massiv sein. Er hatte irgendwo Fotos gesehen und gelesen, dass in dem dortigen Kloster im Spanischen Bürgerkrieg Mönche ermordet wurden. Wenig später, etwa als er die Ausfahrt Sant Sadurní d’Anoia passierte, sah er links und rechts der Autobahn Weinberge. Etwas war anders als in der Pfalz. Nach einer Weile wusste er es. Es gab bei manchen Weinbergen keine Rebzeilen. Die Stöcke standen einzeln und gaben so dem sanft gewellten Hügelland links und rechts der Autobahn ein ungewohntes Muster. Er würde vielleicht Schwörer fragen, was es damit auf sich hatte. Würde er? Doch, es interessierte ihn.


  Namen und Adresse des Weinguts »Mas Sed« von Jordi Sed hatte sich der Kommissar groß auf einen Zettel geschrieben. So fand er den kleinen Ort Pacs del Penedès relativ einfach, indem er das Papier mit der Anschrift ein paarmal Passanten zeigte. Allerdings war es nicht ganz einfach, im wenig übersichtlichen Verkehr der Kleinstadt Vilafranca del Penedès mit ihren engen Gassen überhaupt einen Halteplatz zu finden, um Passanten anzusprechen. Zweimal musste er ein Hupkonzert über sich ergehen lassen, bevor er die kleine Straße durch die Weinberge gefunden hatte, die ihn nach Pacs führte.


  Kurz vor dem Ort sah er eine Abzweigung, auf der »Torres visites« stand, und fragte sich, ob es sich zufällig um das einzige spanische Weingut handelte, dessen Namen er aus Deutschland kannte. Er war neugierig, nahm den kleinen Umweg in Kauf und stand eine Minute später auf einem parkähnlich angelegten Gelände mit künstlichem See und einem riesigen »visitors center« der Bodegas Torres. Ein mit Touristen besetztes Bähnchen fuhr an ihm vorbei, ähnlich wie das »Schoppenbähnchen«, das er einmal in der Pfalz gesehen hatte. Er hörte die Lautsprecherstimme des Guides in einer ihm unverständlichen Sprache. Kein Zweifel, diese Kellerei war groß genug, um auch in Deutschland bekannt zu sein.


  Etwas profaner sah die kleine Bodega »Mas Sed« aus, die er wenige Minuten später erreichte. Der Name stand groß auf einem rechteckigen, unschönen Zweckbau ohne Fenster. Daneben befand sich ein großes, parkplatzähnliches, geteertes Gelände. In einer Ecke drehte sich eine Betonmischmaschine in der Sonne. Daneben lagen ein Berg Kies und einige Zementsäcke. Zu sehen war niemand. Am hinteren Ende des Platzes stand ein hübscher, älterer Gutshof aus hellen, glatten und unverputzten Steinen, wie sie hier als Baumaterial üblich zu sein schienen. Ein Schild »oficinas« führte ihn zum Eingang. Die junge Dame am Empfangsschalter, der er seinen Namen nannte, schien zu wissen, zu wem er wollte, sagte »one moment, please« und stellte ihm kurz darauf Jordi Sed vor. Der etwas korpulente, aber lässig und geschmackvoll gekleidete Dunkelhaarige von etwa vierzig Jahren bat ihn in eine Art Weinstube, wo sie sich setzten, bot ihm Wasser und Kaffee an und fragte Badenhop, ob er schon öfter hier gewesen sei und wie ihm Katalonien gefiele. Anscheinend musste zuerst Konversation gemacht werden, bevor man zur Sache kam. »Es ist eine sehr schöne Landschaft«, antwortete er. »Schade, dass ich nur wenig Zeit habe, um sie näher kennenzulernen.«


  Der deutsche Polizist, der ziemlich entspannt und in lockerer Freizeitkleidung vor ihm saß, schien sich an die Abmachung gehalten zu haben. Er kam allein, ohne spanische Polizei. Nachdem Jordi den Weinverkauf nach Deutschland mittlerweile ordnungsgemäß verbucht hatte, auch die Einnahme in bar, konnte ihm und seiner Bodega nichts mehr vorgeworfen werden. Dennoch fühlte er sich äußerst unwohl. Er hatte, begriffsstutzig, wie er gewesen war, diesen Deutschen den Kontakt zu dem Schläger vermittelt. Er schämte sich immer noch für seine Dusseligkeit, unter der nun Estel zu leiden hatte.


  Das war es aber nicht allein. Estel ebenso wie Josep und Bernat waren seine Freunde. Er musste aufpassen, damit er nicht noch einmal einen von ihnen in Schwierigkeiten brachte. Diese verbrecherischen Deutschen würde er allerdings keinesfalls schonen. Sie hatten nicht nur Estel zusammenschlagen lassen, sondern waren vermutlich auch für Joseps Tod verantwortlich.


  Der Polizist bedauerte, dass er nicht viel Zeit hatte, um mehr von der Gegend zu sehen. Also würde er so schnell wie möglich zur Sache kommen wollen. Auch in Ordnung. Den vorbereiteten Käse und Schinken würde er ihm trotzdem anbieten. Es war ja Mittagszeit.


  Badenhop ließ sich zunächst die Verbindung zur Kellerei Dorschd und das fragliche Geschäft erklären. Der Spanier antwortete sehr bereitwillig, anscheinend offen und unbekümmert. Der Kommissar fand dabei nichts Ungewöhnliches– außer der Tatsache, dass die Bezahlung in bar abgewickelt wurde. Es deutete darauf hin, dass das Geld vermutlich unversteuert eingestrichen werden sollte. Jordi Sed bestätigte, dass Estel Balaguer ihm das Bargeld abgeliefert hatte, und wies ein wenig vorschnell darauf hin, dass alles ordnungsgemäß verbucht war. Die damit verbundenen Steuertricksereien interessierten Badenhop weniger als die Tatsache, dass Dorschd über einen größeren Betrag an Schwarzgeld verfügt hatte, mit Schwarzgeschäften also vertraut schien. Andererseits sprach diese Geschichte eher gegen Dorschd als Täter. Wenn Josep Marrugat wegen des Geldes ermordet worden war, dann nur wegen des vergleichsweise geringen Betrages aus dem Verkauf der hochwertigen Weine an Rebholz. Das passte nicht recht zusammen, aber Gross würde sicher heute mehr erfahren.


  Als die Sprache auf den Überfall kam, veränderte sich das Verhalten des Befragten. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, wirkte fahrig und wusste nicht mehr, wohin mit seinen Händen. Er atmete dann aber tief durch und gab sich einen Ruck. »Ich habe da einen schrecklichen Fehler begangen, der mir sehr leidtut. Es war so: Herr Dorschd rief mich an und sagte, er habe in Barcelona etwas zu erledigen, bei dem er einen starken Mann brauche. Ob ich ihm einen Kontakt vermitteln könne. Ich wusste, was er meinte, und ich weiß auch, wen man in Barcelona fragen kann. Ich dachte mir nichts dabei, manchmal schickt man einfach einen kräftigen Kerl zu einem Schuldner, der nicht zahlen will. Vor allem wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass es um Estel geht. Es ist furchtbar, was ich angerichtet habe.«


  »Können Sie mir diesen… Kontakt, wie Sie sagen, in Barcelona nennen?«


  Der Spanier schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Diese Leute sind gefährlich.«


  Badenhop konnte diesen Mann keinesfalls zu etwas zwingen. Aber er musste versuchen, Dorschd die Anstiftung zur Körperverletzung nachzuweisen. Dass dies in den seltensten Fällen gelang, wusste er aus seiner Tätigkeit in Hamburg, wo in bestimmten Milieus körperliche »Bestrafungen« gang und gäbe waren. Er machte noch einen Versuch. »Ich will Sie nicht hineinziehen, Herr Sed, aber Sie haben vielleicht auch ein Interesse daran, den Mörder von Josep Marrugat und den Auftraggeber für den Schläger zu finden, der Estel Balaguer verletzt hat.«


  Sed nickte heftig. »Wenn Sie diesen Leuten in der Kellerei das nachweisen können, helfe ich gern. Aber nur, wenn ich mich und meine Familie nicht in Gefahr bringe.«


  Badenhop riss ein Blatt aus seinem Notizblock. »Schreiben Sie mir einfach die Telefonnummer, die Sie Dorschd gegeben haben, auf diesen Zettel. Wir werden überprüfen, ob er sie angerufen hat.«


  Der Mann zögerte, schien sich dann aber entschlossen zu haben. »Warten Sie einen Augenblick. Ich muss sie suchen.« Er ging aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit zwei großen Tellern und einem Brotkorb zurück, die er auf den Tisch stellte. »Essen Sie eine Kleinigkeit. Es ist bald Mittagszeit. Das hier ist garrotxa, ein Ziegenkäse aus Katalonien. Der jamón ibérico und das lomo kommen aus Spanien, aus der Gegend von Salamanca. Und hier ist der Zettel. Mit der Telefonnummer erreicht man einen ersten Gesprächspartner. Über ihn kommt man weiter, aber wie, darf ich Ihnen nicht sagen. Das müssen Sie verstehen.«


  »Ich verstehe es. Und vielen Dank für Ihre spanischen Spezialitäten. Ich probiere sie gern.« Badenhop griff zu seinem Handy. »Ich muss nur schnell einen Anruf machen.«


  Er rief Sabine Vogel an, gab die Telefonnummer durch und wies sie an, die Anrufe von Dorschds Apparaten auf diese Nummer überprüfen zu lassen. Dann langte er in den Brotkorb, wusste aber nicht, wie er Käse und Schinken essen sollte. Messer und Gabel gab es nicht.


  Sein Gastgeber schien die Unsicherheit zu bemerken. Er lächelte, nahm ein Stück Schinken mit der Hand und steckte es in den Mund. »Sehen Sie, so isst man das. Einfach mit der Hand. Der Schinken glänzt ein wenig vom Fett. Das ist wichtig, damit er am besten schmeckt. Er muss immer Zimmertemperatur haben. Trinken Sie ein Glas Wein dazu?«


  Badenhop verneinte, war aber völlig fasziniert von dem Schinken. Er erinnerte sich nicht, jemals einen besseren gegessen zu haben. »Dieser Schinken ist köstlich. Wie heißt er genau?«, wollte er wissen. Vielleicht könnte er davon etwas als Mitbringsel kaufen. Ingrid Badenhop liebte gute Spezialitäten aus fremden Ländern.


  »Es freut mich, dass er Ihnen schmeckt. Das ist jamón ibérico de bellota. Er stammt von einer besonderen Schweinerasse, dem iberischen Schwein, das im Freien lebt und in den letzten Wochen vor dem Schlachten vor allem Eicheln zu fressen bekommt. Das lomo stammt auch von diesem Schwein. Es ist das luftgetrocknete Filet. Probieren Sie es.«


  Badenhop hätte am liebsten alles aufgegessen. Das lag gewiss nicht nur an seinem Hunger. Er hatte das Gefühl, dass er zu den Produkten vordrang, die den Ruhm der spanischen Küche begründet hatten. Nur war er nicht zum Essen hier. »Ich habe noch eine Frage zum früheren Partner von Josep Marrugat. Er heißt Bernat Rosell. Kennen Sie ihn?«


  Sed kannte ihn, aber Badenhop spürte, dass er sich nicht auf Details einlassen wollte oder konnte. Er wusste, dass es nach dem Schließen des Restaurants einen Streit gegeben hatte. Mehr erfuhr Badenhop nicht. Er stand auf, um sich zu verabschieden, doch Sed bat ihn, einen Moment zu warten, und kam mit einer länglichen Tragetasche aus Karton zurück, in der sich eine Flasche befand.


  »Das ist ein Cava von unserer Kellerei. Er wird nach dem klassischen Champagnerverfahren hergestellt und wurde zwei Jahre auf der Hefe gelagert. Er hat neunzig Punkte im ›Guía Peñín‹ erhalten. Sie sollen wissen, dass wir normalerweise keine Fassweingeschäfte machen, sondern hauptsächlich Trauben aus unseren eigenen Weinbergen zu Flaschenwein und Cava verarbeiten. Und mit der Firma Dorschd wollen wir ganz bestimmt nichts mehr zu tun haben.«


  Badenhop verabschiedete und bedankte sich, ließ sich den Weg nach Sitges beschreiben und ging. Sed zeigte sich wortreich beeindruckt von seiner Freundlichkeit und bat erneut, ihn aus der Sache mit dem Überfall herauszuhalten. Als Badenhop versprach, ihn gewiss nicht in Gefahr zu bringen, bedankte er sich überschwänglich.


  »Soso, der Dorschd«, sagte Stefan Schwörer, als Kriminalassistent Gross ihm von den Ermittlungen seines Chefs berichtet hatte. »Da werden wir ja wahrscheinlich ganz großartige Weine zu verkosten kriegen.« Gross sah ihn fragend an. »War’n Witz, Mensch. Manche Weine sind so gut«, sagte er nun in einem dozierenden Ton und hob den Zeigefinger, »dass ein Korkschmecker das Beste ist, was ihnen passieren kann.«


  Gross brauchte wieder einmal ein paar Sekunden, bis er den Witz kapiert hatte, und grinste. Schwörer fuhr bereits in etwas ernsthafterem Ton fort: »Es ist halt so: Die kleineren Kellereien stehen unter enormem Druck. Oft sind sie nicht groß genug und auch nicht ausreichend rationalisiert, um die riesigen Supermarktketten auf Dauer bedienen zu können. Andererseits kommen sie in der Gastronomie und im Fachhandel nicht zum Zug, weil dort Kellereiweine nicht besonders angesehen sind. Da kommt schon der eine oder andere auf die Idee zu tricksen. Es sieht ja ganz danach aus, als ob die Dorschd-Brothers das vorhatten.«


  Gross wiegte seinen Kopf. »Aber ob sie sich noch getraut haben, nachdem der Spanier umgebracht wurde, der bei ihnen war, wissen wir nicht. Oder ob vielleicht längst alles abgewickelt ist.«


  »Und ob wir es ihnen nachweisen können, wenn sie was gedreht haben, wissen wir auch nicht.«


  Schwörer schwieg einen Augenblick und schien nachzudenken. »In anderen Ländern gibt es diese Unterscheidung gar nicht. In Spanien, Italien oder Australien gehören manche Kellereien mit einigen Weinen zu den besten ihrer Länder. Torres, Antinori und viele andere. In Deutschland gibt es dafür kein einziges Beispiel. Komisch eigentlich.«


  Gerade waren sie von der Bundesstraße nach Birkweiler abgebogen und fuhren nun die lang gezogene Kurve nach Ranschbach hoch. Schwörer fiel noch etwas ein. »Dass es in Birkweiler ein halbes Dutzend überregional bekannte und sehr gute Weingüter gibt und in Ranschbach kein einziges, dafür aber die Kellerei Dorschd, ist ja auch eine bemerkenswerte Arbeitsteilung. Na ja, mal sehen, was uns erwartet«, schloss er seine gesprochene Grübelei.


  Gross überlegte noch, wie er am besten vorgehen sollte. »Was anderes, Herr Schwörer. Wie gut kennen Sie die beiden Brüder?«


  »Nicht besonders. Ich habe sie ein paarmal gesehen. Der eine, Fred, scheint mir der Dynamischere zu sein. Sein Bruder steht mehr im Hintergrund.«


  »Gut, dann gehen wir erst zu Fred Dorschd und konfrontieren ihn mit dem Weineinkauf und der Tatsache, dass er Marrugat kannte. Wenn er seine Darstellung abgeliefert hat, gehen Sie mit seinem Bruder in den Keller und an die Weinbücher. Währenddessen will ich hören, was er zu den anderen Schweinereien zu sagen hat. Auf keinen Fall dürfen die beiden sich austauschen.«


  Sie betraten das schmucklose Bürogebäude und gingen ein Stockwerk höher in Richtung »Verwaltung und Geschäftsführung«. Gross ging direkt ins Sekretariat, wo eine genervte, rundliche Fünfzigjährige mit Dauerwelle und Brille am Computer saß. Sie ließ eine Weile verstreichen, was wohl ihre Autorität verdeutlichen sollte, bevor sie kurz von ihrem Bildschirm aufsah. »Ja bitte?«, zischte sie, was in diesem Ton wahrscheinlich »Ihr stört hier« bedeutete.


  »Wo finden wir Kurt und Fred Dorschd?«, fragte Gross scharf. Er zeigte seine Dienstmarke und bedeutete der Frau, die nach dem Telefon griff, es liegen zu lassen. Das anfangs zur Schau getragene Selbstbewusstsein der Vorzimmerdame war auf ein Minimum geschrumpft. Was oben, unten und Obrigkeit ist, hatte sie verinnerlicht, wie Gross fast amüsiert zur Kenntnis nahm.


  »Fred Dorschd ist hier«, sie zeigte nach links auf eine Tür, »und Kurt Dorschd normalerweise da. Aber sie haben gerade eine Besprechung bei Fred. Sind Sie angemeldet?«


  »Nein, wir melden uns selbst an«, sagte Gross und öffnete die Tür, hinter der die beiden sich befinden sollten. Drinnen stand ein Mann vor einem Schreibtisch, ein zweiter saß dahinter. »Guten Tag. Wer von Ihnen ist Fred Dorschd?«


  Der Mann vor dem Schreibtisch trat einen Schritt zur Seite und sah erschrocken auf die beiden Störenfriede. Der zweite blieb ruhig sitzen, musterte Gross von oben bis unten und sagte dann zu Stefan Schwörer: »Guten Tag, Herr Schwörer. Würden Sie sich bitte zusammen mit dem stürmischen jungen Mann hier noch eine Weile gedulden? Wir sind gleich so weit.«


  »Duud mer lääd«, sagte Gross, der sich keineswegs bemühte, seinen pfälzischen Dialekt zu verbergen, und zeigte erneut seine Dienstmarke. »Kevin Gross, Abteilung Schwerverbrechen der Kriminalpolizei Neustadt. Ich ermittle in einem Mordfall. Wir möchten zunächst mit Fred Dorschd sprechen. Das sind Sie?« Er sah zu dem Mann hinter dem Schreibtisch; der nickte. »Herr Kurt Dorschd, halten Sie sich bitte zur Verfügung. Wir kommen anschließend auch zu Ihnen.«


  Während Kurt Dorschd den Raum verließ, drückte sein Bruder weiter seinen Unmut aus: »Da, wo ich üblicherweise verkehre, meldet man sich an und sagt, was man will. Wäre Ihnen das sehr schwergefallen?«


  »Ehrlich gesagt, ja. Wir haben unsere Gründe für unser Verhalten. Und über Ihre üblichen Umgangsformen sprechen wir gern im zweiten Teil unserer Unterhaltung. Dazu haben wir nämlich auch ein paar interessante Beobachtungen. Jetzt geht es erst mal um eine Sache, die auch Herrn Schwörer interessiert. Sie haben kürzlich eine Weinlieferung im Tankwagen aus Spanien erhalten. Dabei gibt es einige eigenartige Details, die zum Teil mich, zum Teil Herrn Schwörer interessieren. Die Weinkontrolle möchte wissen, wieso das Geschäft in bar abgewickelt wurde, wo es verbucht ist und was mit dem Wein geschehen ist. Für uns ist besonders interessant, dass der Spanier, Josep Marrugat, der die Sendung begleitet und das Bargeld entgegengenommen hat, wenige Tage später drüben in Birkweiler tot aufgefunden wurde. Obwohl es kaum möglich ist, dass Sie nicht von dem Mord erfahren haben, schien es Ihnen vorteilhafter, sich nicht bei der Polizei zu melden. Wir haben es durch Zufall erfahren. Aber bleiben wir zunächst bei dem Weingeschäft. Können Sie uns die Sache erklären?«


  Dorschd sah eher genervt als aufgeregt aus. »Da gibt es nicht viel zu erklären. Wir wollen einen spanischen Wein ins Programm nehmen«, er sah zu Schwörer, »einen IGP Viñedos de España, der ja aus ganz Spanien stammen darf. Den Wein, siebzigtausend Liter, haben wir über eine Kellerei im Penedès bezogen. Der Verkäufer wollte das Geld gern in bar haben und dass wir es an eine Person übergeben, die gleichzeitig mit dem Transport hier ankommt und den Wein sowie die Übergabe überprüft. Das haben wir getan. Die Sachen sind alle ganz korrekt verbucht und in der Weinbuchhaltung feststellbar. Dass der Mann ermordet wurde und das Geld womöglich weg ist, hat mit uns nichts zu tun.«


  »Um welchen Wein und welchen Betrag handelt es sich?«, fragte Schwörer.


  »Etwa dreißigtausend Euro. Es ist ein kleinerer Teil Garnacha Blanca aus Katalonien und der größte Teil Airén aus der Mancha.«


  Schwörer schüttelte leicht den Kopf. »Interessanter Verschnitt, aber bei korrekter Bezeichnung erlaubt, seit es diesen IGP gibt. Und das Bargeld haben Sie vorher abgehoben?«


  »Nein, das hatten wir hier. Wir haben immer etwas Bargeld hier im Tresor. Sie können aber gern feststellen, dass wir die Barbestände dann einige Tage später wieder aus dem Konto aufgefüllt haben.« Auch daran hatten sie also gedacht.


  »Dann würde ich sagen, ich gehe mit Ihrem Bruder mal an die Bücher und in den Keller«, schloss Schwörer und stand auf.


  Kurt Dorschd kannte Stefan Schwörers Ruf. Er galt als kluger Kopf, korrekter Weinkontrolleur, exzellenter Verkoster und Liebhaber wertvoller Weine. Diese Eigenschaften und das Wissen, dass sie Wein illegal bezogen und ebenso illegal verschnitten hatten, machte Dorschd nervös, obwohl sie nach dem Mord alles getan hatten, die Sache legal zu frisieren. Sie hatten sich Transportpapiere und einen Kaufvertrag besorgt, den Weinbezug ins Kellerbuch eingetragen und die beiden Tanks mit dem Verschnitt so beschriftet, dass die bezogenen Mengen »stimmten«. Auf einem stand »Spanien IGT«, auf dem anderen »Riesling Pfalz«. Die Papiere waren nachgeliefert und passten zur Lieferung. Schwörer würde sich an fünf Fingern abzählen können, dass sie das Geschäft schwarz abgewickelt und den Wein ohne Buchführung durchgeschleust hatten, aber machen konnte er nichts. Als sie erfahren hatten, dass nach dem Mord die Polizei aufmerksam werden könnte, hatten sie die Buchhaltung und das Weinbuch »nachgearbeitet«.


  Kurt Dorschd überschlug ihre Möglichkeiten. Blöd war natürlich, dass der geplante Verdienst bei der Aktion, eine Rieslinglieferung mit fünfzig Prozent billigem Airén zu strecken und das Geschäft zur Hälfte schwarz abzuwickeln, nun nicht mehr möglich war. Aber nachdem Schwörer die Sache kontrolliert hatte und keine Untersuchungen mehr anstanden, konnte man immer noch den billigen spanischen Wein mit der offiziellen Menge anmelden, jedoch nur ein paar tausend Flaschen spanisch ausstatten, während man fast die ganze Menge als viel teureren Riesling verkaufte. Dann hätten sie ihre Schäfchen wieder im Trockenen.


  Vorläufig konnte ihnen jedenfalls nichts mehr passieren, oder? Es sei denn, Schwörer merkte, dass es sich bei den beiden Tanks »Riesling Pfalz« und »Spanien IGT« um genau den gleichen Wein handelte. Sie hatten den Verschnitt ja schon vorgenommen, bevor dieser blöde Mord passierte. Immerhin hatten sie den »Riesling« in eine andere Ecke des Kellers gepumpt, damit die Weinkontrolle auf keinen Fall die Weine direkt nacheinander verkosten würde, falls sie sich die Mühe machte, den ganzen Keller durchzuprobieren. Ob Schwörer fünfzehn Weine später noch auffiel, dass er nach dem sonderbaren Spanier nun einen sonderbaren und ziemlich gleichen Riesling im Mund hatte? Unwahrscheinlich, selbst bei Schwörer. Wenn sie freilich auf die Idee kämen, sämtliche Tanks zu analysieren, fänden sie die beiden identischen Weine. Da konnte Kurt Dorschd nur hoffen, dass es nicht so weit kam.


  Schwörer warf einen Blick auf die Papiere und sagte erwartungsgemäß wenig überzeugt: »So, wie es jetzt aussieht, sind die Papiere in Ordnung, was immer auch geplant war, Herr Dorschd. Dann wollen wir mal zur Verkostung des wunderbaren spanischen Weißweins schreiten. Haben Sie irgendetwas damit unternommen, Verschnitt, Schönung, Filtration? Er liegt wohl noch im Tank, oder?«


  »Richtig. Wir haben eine kleine Schönung vorgenommen, aber er ist eigentlich füllfertig. Kommen Sie, nehmen Sie sich von hier ein Glas mit.«


  Dorschd führte Schwörer in den Keller und direkt zum Tank »Spanien IGT«, ließ aus einem kleinen Hahn etwas Wein in Schwörers Glas tröpfeln und ließ diesen probieren. Kurt Dorschd drehte sich um und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Sein Herz pochte. Wenn Schwörer jetzt misstrauisch wurde und alle sechsunddreißig Tanks des Kellers chemisch untersuchen ließ, wären sie dran. Aber er konnte hoffen, dass Schwörer nicht allzu oft einen solchen Verschnitt verkostete.


  Der Weinkontrolleur hielt das Glas ins Licht, schnupperte daran, nahm einen Probeschluck, den er im Mund herumzuwälzen schien, um ihn anschließend in eine kleine Abflussrinne zu spucken, die für Kellerarbeiten genutzt wurde. Er roch erneut, probierte erneut, sah dann Dorschd an und gab einen Kommentar ab, bei dem Dorschd ein Stein vom Herzen fiel und zugleich ein Dankbarkeitsgefühl seinem Bruder gegenüber aufkam, weil dieser so geistesgegenwärtig gewesen war, einen angeblichen Verschnitt in Spanien zu erwähnen: »Als Airén hätte ich diesen Wein nicht erkannt. Dazu hat er zu viel Körper. Aber ihr Bruder sagte ja, dass auch ein Teil Garnacha Blanca drin ist. Der Airén ist wahrscheinlich an der Obergrenze des Erlaubten aufgesäuert. Tja. Mein erster Verschnitt dieser Art, vermutlich auch der erste, der in Deutschland verkauft wird. Nicht schlecht für einen einfachen Wein und auf jeden Fall fehlerlos. Wie viel Garnacha Blanca ist drin?«


  Dorschd hatte keine Ahnung, was sein Bruder gesagt hatte. »Das ist auf den Papieren nicht ausgewiesen, ist ja auch nicht nötig bei IGT. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat unser Lieferant von etwa zwanzig Prozent gesprochen«, log er. »Der Garnacha ist teurer als der Airén. Ein größerer Anteil hätte sich nicht gerechnet.«


  »Interessant. Bitte füllen Sie mir doch ein Fläschchen ab. Ich möchte ihn meinen Kollegen bei der Weinkontrolle vorstellen. Die dürften den Verschnitt auch nicht kennen. Da lernen die noch was, nicht?« Schwörer grinste.


  Dorschd fing wieder an zu schwitzen. Er wollte ihn mitnehmen! Hatte er doch Verdacht geschöpft? Er durfte sich seine Nervosität jetzt nicht anmerken lassen! »Natürlich, kein Problem. Wollen Sie noch etwas probieren?« Sofort ging er an einen Tank, auf dem »Dornfelder QbA Pfalz« stand.


  »Gut«, sagte Schwörer, »wenn ich schon mal hier bin, probiere ich gern noch etwas, solange Herr Gross noch mit Ihrem Bruder zu tun hat.«


  Nachdem Schwörer gegangen war, setzte sich Gross ungefragt auf einen Stuhl, nahm sein Notizbuch, sah zur Tür, wie um zu kontrollieren, ob sie mittlerweile geschlossen war, und sagte unvermittelt: »Wo wir gerade unter uns sind, kann ich es Ihnen ja sagen: Sie stecken ganz schön in der Scheiße, Herr Dorschd. Ich würde Ihnen dringend raten, mit uns zu kooperieren.«


  Dorschd sah ihn mit unbewegtem Gesicht an. »Ach? Da bin ich aber gespannt.«


  »Gern. Ich fange mal mit dem Einfachsten an. Den geplanten Steuerbetrug lasse ich mal weg, ebenso die Details, auf die Herr Schwörer noch kommen wird. Interessanter ist schon die Tatsache, dass Sie die Aufklärung eines Mordfalles behindern, indem Sie uns nichts über die Identität des Ermordeten sagen, obwohl er hier bei Ihnen in der Kellerei war. Da fragen wir uns übrigens: Warum wohl? Schließlich lassen Sie in Barcelona eine junge Frau zusammenschlagen, weil sie Informationen von Ihnen über den Mord an ihrem Freund will. Anstiftung zur schweren Körperverletzung. Aber auch da fragen wir uns: Warum wohl? Schließlich müssen wir erfahren, dass Sie einen Polizeibeamten dazu gebracht haben, Ihnen polizeiinterne Daten zu dem Mordfall weiterzugeben. Alles zusammengenommen haben Sie offensichtlich größtes Interesse an dem Mordfall. Nur helfen wollten Sie uns nicht. Wie es aussieht, stehen Sie auf der Liste der Verdächtigen ganz oben. Wenn Sie da wieder runterkommen wollen, erwarten wir schon ein paar ehrliche und überzeugende Antworten.«


  Dorschd schien Gross anfangs mehrfach unterbrechen zu wollen, unterließ es aber dann und hörte zu, bis der junge Polizist geendet hatte. »Sind Sie fertig? Wissen Sie, junger Mann, ich glaube, Sie haben eine blühende Phantasie. Wir haben ein ganz normales Weingeschäft abgewickelt. Der Weinkontrolleur wird das feststellen. Dass es sich bei dem Toten um den Mann gehandelt hat, der bei uns war, habe ich Tage später zufällig erfahren, als der Lieferant aus Spanien angerufen hat. Da ging ich davon aus, dass die Polizei längst wusste, wer er war. Warum sollte ich mich also noch melden? Dass wir eine Frau in Barcelona hätten zusammenschlagen lassen, ist völlig lächerlich. Was soll das? Im Übrigen kenne ich einige Polizisten persönlich, mein Bruder vermutlich auch, aber wir haben niemanden zu irgendetwas angestiftet. Und jetzt lassen Sie mich wieder arbeiten, bitte. Auf Wiedersehen.« Er nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch, starrte darauf und griff zum Telefon.


  »Lassen Sie das, Herr Dorschd. Wir sind noch nicht fertig. Schauen wir doch auf ein paar Details, wenn Ihnen das lieber ist. Zunächst die Weinlieferung. Wie muss ich mir das vorstellen? Wer war alles dabei, als Josep Marrugat die Weinlieferung brachte?«


  »Der Mann brachte sie nicht. Er kam dazu, als die Lastwagen ankamen. Wir haben eine Probe gezogen, den Wein gemeinsam verkostet, haben uns gegenseitig bestätigt, dass er in Ordnung ist. Dann habe ich ihm das Geld gegeben, während der Wein ausgeladen wurde.«


  »War Marrugat allein, oder war eine Frau bei ihm? Und wer hat ihn gesehen?«


  »Er war allein. Gesehen haben ihn mein Bruder, ich, der Kellermeister, einer unserer Helfer und die Fahrer der Lastwagen.«


  »Wie heißen Ihre beiden Mitarbeiter, und wo wohnen sie? Und wissen Sie, was die Lastwagenfahrer anschließend gemacht haben?«


  »Die Lastwagen sollten noch am selben Tag in Frankreich neu beladen werden. Die Fahrer hatten es eilig. Der Kellermeister ist Moritz Bosch aus Ranschbach, und der Helfer heißt Gerald Ochs. Er wohnt in Birkweiler.«


  Kevin Gross konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Gerald Ochs aus Birkweiler?«, fragte er ungläubig. Er ärgerte sich über seine Reaktion.


  »Ja, wieso, kennen Sie ihn? Oder glauben Sie, wir würden grundsätzlich keine Birkweilerer einstellen? Wäre vielleicht auch keine schlechte Idee.«


  Gross überhörte die Spitze gegen das Nachbardorf. »Der Name tauchte irgendwann im Laufe der Ermittlungen auf. Ich glaube, Ochs war einer der Helfer bei dem Weinfest. Da waren ja ganz viele beteiligt. Er ist also nicht bei einem Weingut in Birkweiler angestellt, sondern bei Ihnen. Gut, und wer war bei der Geldübergabe dabei?«


  »Mein Bruder und ich. Wir machen aus so einer Sache keine Betriebsversammlung.«


  Gross sah den Mann hinter dem Schreibtisch direkt ins Gesicht, als er seine nächste Frage stellte: »Gerald Ochs war nicht dabei?« Gross sah ein Flackern in Dorschds Augen. Dann hatte er das Gefühl, als würden sich dessen Gesichtszüge leicht entspannen.


  »Er war nicht dabei, nein.« Dorschd schien nachzudenken. »Aber Moment, na ja, er kam ins Büro, als wir gerade damit beschäftigt waren, das Geld zu zählen. Er wollte uns sagen, dass es ein Problem mit der Pumpe gab.«


  »Sie selbst haben Marrugat anschließend nicht mehr gesehen?«


  »Nein, warum sollte ich? Er hatte das Geld und wir den Wein.«


  »Nun, Herr Dorschd, wenn alles so gewesen wäre, wie Sie sagen, hätten Sie ja nicht so panisch reagieren müssen, als Frau Balaguer Sie anrief. Das hat sie doch, oder?«


  Dorschd lehnte sich entspannt zurück. »Es hat eine Frau angerufen. Ich habe ihr gesagt, was ich wusste. Das war’s.«


  Gross begann sich zu ärgern. Er wurde lauter. »Sie haben Ihrem spanischen Lieferanten gegenüber damit angegeben, dass Sie einen Informanten bei der Polizei haben. Weil Sie Frau Balaguer daran hindern wollten, dass wir auf Sie aufmerksam werden, haben Sie sie zusammenschlagen lassen. Wir können das beweisen. Jetzt will ich als Erstes den Namen Ihres Informanten bei der Polizei, und wenn Sie nicht langsam kooperieren, werden wir Sie der spanischen Polizei ausliefern und danach dafür sorgen, dass Sie hier eine Mordanklage bekommen. Haben Sie mich verstanden?«


  Dorschd blieb ruhig. »Weil mich eine Frau angerufen hat, bin ich für einen Überfall in Barcelona verantwortlich, in einer Stadt, in der es täglich Hunderte von Überfällen gibt. Halten Sie mich für komplett bescheuert? Und Sie glauben einer Frau, die vermutlich ihren Freund umgebracht hat, weil sie Ihnen steckt, ich hätte Polizeikontakte? Wegen so einem Quatsch rufe ich nicht einmal meinen Rechtsanwalt an.«


  »Estel Balaguer ist nachweislich unschuldig, sonderbarerweise, weil sie von Ihnen, Herr Dorschd, von Ihnen wissen wollte, wie ihr Freund umkam. Merken Sie etwas? Sie haben Ihren Lieferanten angerufen und einen Schläger gesucht. Wir wissen, dass Sie genau die Nummer angerufen haben, die er Ihnen gab«, log Gross, denn von Dorschds Anschlüssen war die Nummer nicht angerufen worden. Er musste ein anderes Telefon benutzt haben.


  Fred Dorschd ließ sich überrumpeln und ruderte ein winziges Stück zurück. »Ich habe diesen Sed angerufen, weil ich einen Detektiv beauftragen wollte, der diese Frau beobachtet. Sie wollte mich erpressen und gegenüber der Polizei Aussagen machen, die mich als Mörder hinstellen sollten. Aber bei der Nummer meldete sich keine Detektei, sondern irgendein Kerl, der mir nicht gefiel. Deshalb ließ ich es bleiben. Das ist alles.«


  Dieser Mann ist nicht zu fassen, heute nicht, dachte Gross. Er stand auf. Sein Bruder würde vielleicht leichter zu packen sein, vor allem, wenn Schwörer etwas in der Hand hatte. »Sie lügen, Herr Dorschd. Damit werden Sie nicht durchkommen. Wir sehen uns wieder, das garantiere ich Ihnen. Wo waren Sie übrigens am Pfingstsamstag nachts so zwischen zweiundzwanzig Uhr und zwei Uhr morgens?«


  »Zu Hause, fragen Sie meine Frau. Wir waren allein.«


  Gross ging. Er war frustriert. Es fühlte sich an wie eine Niederlage. Gross konnte Niederlagen nicht leiden.


  Die unfreundliche, aber nun eher devote Sekretärin führte ihn in die Kellerei zu Schwörer und Dorschd. Die beiden standen vor einem Tank. Kurt Dorschd zog gerade eine Probe ab. Gross nahm Schwörer beiseite und raunte ihm zu: »Und?«


  Schwörer zog die Mundwinkel nach unten. »Wie es aussieht, alle Löcher gestopft.«


  »Mist. Probieren Sie den einen noch, und dann nehme ich Kurt Dorschd in die Mangel.«


  Der kam gerade mit dem Glas an. »Möchten Sie auch probieren, Herr Kommissar? Das ist ein Cabernet-Sauvignon aus Südfrankreich.«


  »Danke, ich probiere bei Herrn Schwörer mit. Danach möchte ich Sie bitten, mit mir zu kommen. Ich habe einige Fragen an Sie.«


  Dorschd sah ihn verwundert an, während er das Glas an Schwörer reichte. »Hat mein Bruder Ihre Fragen nicht beantwortet?«


  »Doch, er hat mir ausgezeichnet weitergeholfen. Aber ich möchte auch Ihre Antworten hören. Vielleicht ergeben sich ja weitere nützliche Aspekte.« Gross nahm das Glas von Schwörer und nippte daran. »Mhm. Anständig. Gehen wir in Ihr Büro?«


  »Ich warte im Auto«, rief Schwörer ihnen nach.


  Der Polizist hatte natürlich absichtlich dafür gesorgt, dass er sich nicht mehr mit Fred absprechen konnte. Ihre generelle Vereinbarung für solche Notfälle war, »so wenig wie möglich sagen«. Wollte der Polizist bluffen, oder hatte Fred sich nicht daran gehalten und von dem geplanten Deal erzählt? Das wäre idiotisch, und Fred war kein Idiot. Er hatte sicher so wenig wie möglich zugegeben.


  In seinem Büro bot Kurt Dorschd dem Polizisten Platz an, setzte sich an seinen Schreibtisch und legte die Hände vor sich auf den Tisch. »Bitte, fragen Sie.« Er wollte so ruhig wie möglich wirken, aber gleich die erste Frage überraschte ihn.


  »Herr Dorschd, wie würden Sie sich und Ihren Bruder beschreiben? Als Typ, meine ich. Sie sind ja doch sehr verschieden, oder?«


  War das eine dieser polizeitypischen Einstiegsfragen, oder hatte er etwas Bestimmtes vor? Was sollte er antworten? Er und Fred waren gemeinsam aufgewachsen. Sie arbeiteten seit vielen Jahren zusammen. Auch in der Familie traf man sich regelmäßig. Seit ihrer Jugend beneidete er Fred um sein unverbrüchliches Selbstvertrauen, seinen Mut, seine Durchsetzungskraft. Diese Eigenschaften waren in all diesen Jahren bei manchem Geschäft nützlich gewesen. Doch was war das im Vergleich zu den ständigen Erniedrigungen? Fred akzeptierte Kurts Fachkenntnisse im Keller, das schon. Aber bei vielen wichtigen Entscheidungen im Unternehmen wurde er, der etwas Langsamere und Bedächtigere, »der Ängstliche«, würde Fred laut herausposaunen, gar nicht gefragt. Wie oft hatte er keine Argumente mehr einbringen können, wenn Fred auf seine brachiale Art längst seine Meinung als allgemeingültiges Urteil präsentiert hatte. Wenn Kurt versuchte, seine Gedanken anschließend im Zwiegespräch zu äußern, fuhr Fred ihm über den Mund: »Was soll das jetzt? Mach rechtzeitig das Maul auf, wenn du was dazu zu sagen hast.« Nicht selten gab es deswegen Streit. Aber auch da war Fred der Stärkere. Er wurde laut, er stellte ihn vor Tatsachen, er drohte mit Konsequenzen. Einige Male hatte er ihn grob an der Jacke gepackt, als ob er ihn schlagen wollte, wie früher, als sie noch Kinder waren. Er hatte oft auch gute Argumente. Nein, dumm war er nicht. Die Leute im Dorf und viele Geschäftspartner fragten automatisch Fred nach seiner Meinung, wenn es um die Kellerei ging. Er, Kurt, war die graue Maus, das Anhängsel. So hatten sie Jahrzehnte nebeneinander verbracht. Ach was, nebeneinander war falsch. Fred oben, er unten. Mehr als einmal hatte er überlegt, sich selbstständig zu machen, ein eigenes Berufsleben zu führen, das nicht von Fred dominiert wurde. Er wollte eine Weinkommission gründen. Am Ende entschied er sich doch anders, nicht zuletzt aus Furcht vor Freds Reaktion. Genau wie ihr Verhältnis immer gewesen war: geprägt von seiner Angst vor dem stärkeren Bruder, der ihm keine Luft ließ, der es ihm unmöglich gemacht hatte, einen eigenen Weg zu gehen. Er hasste diesen ewig bestimmenden Fred, auch wenn er loyal mit ihm arbeitete. Und da fragte dieser junge Bursche, ob sie verschieden waren? Eine lächerliche Frage.


  »Alle Menschen sind verschieden«, sagte er. »Ich kümmere mich mehr um den Keller, Fred mehr um den Verkauf. Das ist wahrscheinlich auch das, was jedem von uns besser liegt.«


  »Wissen Sie, ich frage nur, weil es ja sein könnte, dass Ihr Bruder im vorliegenden Fall Dinge entschieden hat, ohne Sie zu fragen.«


  Kurt erschrak. Konnte dieser junge Bursche Gedanken lesen? Fred entschied ständig Dinge, ohne ihn zu fragen. Er selbst hatte sich auch schon insgeheim gefragt, ob Fred mehr mit dem Mordfall zu tun hatte, als er wusste.


  »Was sollte das gewesen sein?«, fuhr es aus ihm heraus, ohne dass er nachgedacht hatte.


  Der Polizist sah ihn weiter freundlich an. »Nun, das Schwarzgeschäft mit den Spaniern, die Entscheidung, sich als Zeugen nicht zu melden, obwohl der Ermordete hier bei Ihnen war, die Anstiftung zu schwerer Körperverletzung an einer wichtigen Zeugin im Mordfall, vielleicht auch der Mord an Josep Marrugat, weil man das viele Bargeld gern wieder zurückhaben wollte. Wollen Sie noch mehr hören?«


  Panik stieg in Kurt hoch. »Falls er das alles gesagt haben sollte– ich weiß davon nichts. Wir haben nie darüber gesprochen«, stieß er hervor. Fred hätte das alles niemals zugegeben– aber was, wenn er wirklich der Mörder war? Ein kurzer, aber intensiver Gedanke durchzuckte ihn. Fred im Gefängnis! Er wäre ihn los. Er wäre diesen Fred los. Kurt Dorschd schämte sich für dieses kurze Hochgefühl. Jedenfalls würde er nicht für seinen Bruder geradestehen. Nicht in diesem Fall. Aber vor allem durfte der Kellerei nichts passieren.


  Der Polizist bohrte weiter. »Worüber haben Sie nie gesprochen? Wenn wir mal klein anfangen, über das Geschäft mit den Spaniern doch sicher. Und dass Sie sich nicht gemeldet haben nach dem Mord, war doch sicher auch abgesprochen. Warum haben Sie denn die Information zurückgehalten, dass der Mann bei Ihnen war, wenn Sie nichts mit dem Mord zu tun haben?«


  »Uns war noch nicht klar, inwieweit der Mord mit dem Bargeld zusammenhing, das wir dem Mann gegeben hatten. Wir wollten warten, weil wir Angst hatten, dass das Geld verschwunden sein könnte. Es gehörte ja unserem Partner in Spanien. Als wir dann erfahren haben, dass das Geld dort angekommen ist, wusste die Polizei ja auch schon, wer der Mann war.«


  Der junge Kommissar sah ihn fast mitleidig an. »Das ist nicht sonderlich logisch, Herr Dorschd. Suchen Sie sich doch einen unter den beiden wahrscheinlicheren Gründen aus. Entweder Sie wollten nicht, dass Ihre Schwarzgeschäfte ans Licht kamen, oder Sie hatten selbst mit dem Mord zu tun.«


  »Unsere Geschäfte sind keine Schwarzgeschäfte. Herr Schwörer hat gerade die Bücher überprüft. Es ist alles in Ordnung mit den Weinen. Das Bargeldgeschäft ist außerdem ordnungsgemäß verbucht. Von dem Mord weiß ich nichts, außer dem, was in der Zeitung stand. Von einer Körperverletzung, wo auch immer und an wem auch immer, höre ich das erste Mal.«


  Kevin Gross sagte einen Moment nichts und sah Kurt Dorschd in die Augen. Dann beugte er sich nach vorn und antwortete relativ leise, fast verschwörerisch: »Was sich mit dem Weingeschäft ergibt, werden wir von Herrn Schwörer erfahren. Ob Sie an dem Mord und der Körperverletzung beteiligt sind, werden wir herausfinden. Aber in einer Sache, bei der wir als Polizisten ganz fuchsig werden, sind Sie auf jeden Fall dran. Ein Polizeikollege wurde dazu angestiftet, Interna aus dem Polizeisystem Polis auszuplaudern. Das wissen wir genau. Und ich rate Ihnen, wenn Sie nicht ganz erhebliche Schwierigkeiten wollen, mir zu sagen, wer dafür in Frage kommt. Vor allem auch, Herr Dorschd –und das könnte bald wichtig werden–, weil ich dann sehe, dass Sie kooperationsbereit sind und auch bei der Körperverletzung und bei der Mordsache glaubwürdiger herauskommen können.«


  Dorschd überlegte. Gabriel Brillen war ein Freund und Kumpel von Fred. Kurt kannte ihn flüchtig. Er wollte ihn nicht anschwärzen, aber es würde ihm auch nicht sehr viel ausmachen, wenn der Kerl erwischt wurde. Viel wichtiger war, dass er sich aus dieser Mordsache heraushalten konnte, was immer auch Fred damit zu tun haben sollte.


  »Ich persönlich kenne kaum Polizisten, die ich zu irgendetwas anstiften könnte oder wollte. Dazu habe ich übrigens auch viel zu viel Respekt vor der Polizei. Mir ist nur einer aus Birkweiler persönlich bekannt, Hans Altmann, mit dem ich aber auch nicht viel zu tun habe.«


  »Und Ihr Bruder? Na, kommen Sie schon, welche Polizisten kennt er näher?«


  Dorschd bemühte sich, zögerlich auszusehen, und atmete dann tief ein und aus. »Er kennt Gabriel Brillen von der Landauer Polizei ganz gut. Aber ich glaube nicht, dass da etwas Illegales passiert ist. Man spricht halt über den Mord, und jeder sagt etwas dazu. Sie wissen doch, wie das ist.« So, jetzt war der Name raus, ohne dass er Fred oder Gabriel wirklich belastet hätte.


  Der Polizist nickte. »Gut. Wir werden die genannten Kollegen überprüfen. Noch eine letzte Frage: Bei Ihnen arbeitet ein gewisser Gerald Ochs. Hatte er mit Josep Marrugat zu tun?«


  »Gerald? Soweit ich mich erinnere, war er bei der Ankunft des Weines dabei. Er ist dem Kellermeister zur Hand gegangen. Mit dem Spanier selbst hatte er nichts zu tun. Er hat ihn höchstens hier gesehen. Ist er auch verdächtig?«


  »Wir untersuchen nur alle Möglichkeiten. Waren er oder der Kellermeister dabei, oder kam einer von ihnen dazu, als das Bargeld übergeben wurde?«


  »Nein, das war im Büro.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Sie waren nicht im Büro dabei.«


  »Sie können also beide nichts davon wissen, dass Marrugat Geld bekam?«


  »Also, von mir nicht, von Fred sicher auch nicht, und dieser Spanier selbst… hm… höchstens, er hatte es noch in der Hand, als er rausging. Aber das weiß ich nicht, wäre auch komisch. Er hat es bestimmt gleich weggesteckt.«


  »Eine letzte Frage, Herr Dorschd. Wo waren Sie am Pfingstsamstagabend und in der Nacht von Samstag auf Sonntag bis etwa zwei Uhr?«


  »Es war unser Hochzeitstag. Ich habe meine Frau in ein gutes Restaurant eingeladen. Danach sind wir nach Hause gefahren und schlafen gegangen.«


  »Sie waren also allein mit Ihrer Frau. In welchem Restaurant waren Sie, und wann kamen Sie nach Hause?«


  »›Kuntz‹ in Hayna. Das hat Tradition bei uns am Hochzeitstag. Da gehen wir ins beste Restaurant weit und breit. Natürlich können Sie das überprüfen. Wir sind relativ spät nach Hause gekommen. Man isst dort meistens recht lang, und wir haben uns danach noch mit Karl-Emil Kuntz unterhalten. Ich glaube, es war nach Mitternacht. Wir sind dann sofort schlafen gegangen.«


  Gross stand auf, reichte Kurt Dorschd die Hand und sagte: »Wir werden Ihre Aussagen überprüfen, Herr Dorschd. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns künftig Hinweise, die für die Ermittlungen wichtig sein könnten, etwas früher gäben. Wir wollen doch alle, dass der Mörder nicht frei herumläuft, oder?«


  »Natürlich. Da haben Sie recht.« Und das war keinesfalls gelogen.


  Draußen bat Gross Schwörer, noch einen Augenblick zu warten. Er wollte die beiden Dorschd-Frauen anrufen, bevor ihre Männer sie warnen konnten. Freds Gattin war ihm am wichtigsten. Sie war zu Hause, und Gross bat sie im Zusammenhang mit dem Mord um eine kleine Auskunft, »reine Formalität«. Sie möchte ihm bitte den Weg von der Weinstraße aus zu ihrem Haus beschreiben.


  Die Fahrt dauerte kaum eine Minute. Gross war erstaunt. Der großzügige Neubau stand relativ weit oben am nördlichen Dorfrand von Ranschbach, nahe beim Wald. Ganz hier in der Nähe mussten sich Marrugat und Nadine Ochs getroffen haben. Ein Zufall? Wollte Marrugat beim ersten Zusammentreffen der beiden zu Dorschd?


  »Geht es nicht hier runter nach Birkweiler, an einer Waldhütte vorbei?«, fragte er die Frau, die ihn an der Gartentür erwartete, nachdem er sie begrüßt hatte.


  »Sie kennen sich aber gut aus«, sagte sie.


  Als er ihr erklärt hatte, dass ihr Mann den Ermordeten kurz gesehen hatte und sie alle Personen im Umfeld überprüfen mussten, erklärte sie bereitwillig, was sie an besagtem Abend gemacht hatten, ebenso wie kurz darauf Kurt Dorschds Frau, die mit ihrem Mann direkt neben ihnen gebaut hatte. Beide bestätigten die Aussagen ihrer Männer, allerdings mit Unterschieden im Detail. Kurt Dorschds Frau wiederholte im Grunde nichts anderes als ihr Mann. Freds Frau antwortete jedoch genauer als er. »Wir waren den ganzen Abend zu Hause. Am Tag zuvor hatten wir Abendgäste, da waren wir gerade froh, einen ruhigen Samstagabend zu haben, und blieben zu Hause. Nach dem Abendessen haben wir ›Wetten, dass…?‹ gesehen. Ich bin anschließend während der Nachrichten ins Bett gegangen. Fred blieb noch auf, weil er ›das aktuelle sportstudio‹ sehen wollte.«


  »Könnte Ihr Mann noch mal weggegangen sein?«


  »Ich habe es nicht mehr mitbekommen. Aber vor dem Schlafengehen geht er immer noch mal mit dem Hund fünf Minuten ums Quadrat.«


  »Hätten Sie gemerkt, wenn er diesmal etwas länger spazieren gegangen wäre?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber warum sollte er?« Gross spürte, wie sie erschrak. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass er drüben am Kastanienbusch war? Das ist unmöglich, er war ja schon in der Hauskleidung.«


  »Was wir glauben, spielt keine Rolle, Frau Dorschd. Wir müssen nur alle Personen überprüfen. Vielen Dank. Und auf Wiedersehen.«


  Je länger Badenhop fuhr, desto besser gefiel ihm diese hügelige Landschaft, deren Weinberge ihm weniger monoton schienen als in manchen Teilen der Pfalz. Das lag vermutlich daran, dass es kleinere, weniger gleichmäßige Stücke waren, häufig unterbrochen durch Wald oder Brachland. Als er näher an die Küste kam, missfielen ihm die menschlichen Ansiedlungen. Vor allem in der Umgebung von Sitges nahmen sie eine Gleichförmigkeit an, wie man sie in Deutschland wohl nicht genehmigen würde– Dutzende exakt gleiche Häuser in sogenannten Urbanisationen, gestalterisch eine Zumutung. Er war gespannt auf das Zentrum des Hafenstädtchens, noch mehr freilich auf die kommenden Stunden.


  Kevin Gross hatte ihn angerufen und über seine Gespräche informiert. Man würde die beiden Polizisten rasch überprüfen und sie auch befragen müssen. Badenhop wies seinen Assistenten an, er solle Karin Welsch darum bitten. Auf eine Staatsanwältin reagierten die Polizisten anders. Gross fand, das sei eine gute Idee, und schlug vor, man solle auch umgehend noch einmal mit Gerald Ochs und dem Kellermeister Moritz Bosch reden, die ja wohl beide Marrugat gesehen haben mussten und sich ebenfalls nicht gemeldet hatten. Vielleicht habe es ja eine entsprechende Anweisung von der Firmenleitung gegeben.


  Badenhop fand den Weg zum Strand problemlos, auch das Strandlokal »Pic-Nic« war nicht zu übersehen. Badenhop warf einen Blick auf die Palmen, die den Strand säumten, und auf die recht ansehnliche Häuserreihe ohne Bausünden mit vielen Restaurants, die an der Landseite der Promenade den Reiz eines alten Seebads boten. Es war warm, eine leichte Brise vom Meer sorgte für angenehme Luftbewegung. Mütter mit ihren Kindern spielten am Strand. Ein blonder langhaariger Mann in karierten Badehosen hatte eine kunstvolle mittelalterliche Szenerie aus Sand gezaubert und sammelte Münzen. Hübsch hier, dachte der Hamburger, wenn auch viel Verkehr herrschte und es kaum Parkplätze auf der engen Straße zwischen Strand und Häusern gab. Zufällig hatte er in unmittelbarer Nähe des Hotels »Santa Maria« geparkt, in dem Katrin Mellen ihm ein Zimmer reserviert hatte, wie sie ihm per SMS mitgeteilt hatte– Zimmer mit Meerblick, die zwanzig Euro extra waren es ihm wert gewesen. Doch bevor er in Urlaubsstimmung geriet, musste er noch zwei Termine absolvieren. Er ging hinüber zum »Pic-Nic«.


  Katrin Mellen saß draußen an einem Tisch mit Blick zum Meer. Jeans, weiße Bluse, ärmelloses bordeauxrotes Lederjäckchen. Entspannt. Er begrüßte sie per Handschlag, wobei er nicht vermeiden konnte, sie anzustrahlen. »Wie schön, dass wir uns treffen. Wer hätte das gedacht! Trotzdem, auch wenn ich ungemütlich bin, können wir gleich zu den beiden Terminen fahren? Ich stehe da vorn so, dass man mich vermutlich bald abschleppen würde. Ich weiß nicht, wie lang wir bei der Polizei und bei diesem Koch beschäftigt sind. Wenn wir es hinter uns haben, kann ich meine Sachen ins Hotel bringen, und Sie können mir vor dem Essen die Stadt zeigen.«


  »Dann los«, sagte sie nur.


  Die Polizeistation befand sich wenige Kilometer weiter in Vilanova i la Geltrú in einer engen, unscheinbaren Gasse. Der diensthabende Polizeioffizier empfing sie, indem er mit übertrieben erhobener Stimme »Ah, Polizei Deutschland!« rief, schief grinste und dabei warnend den Finger hob. »Illegal in España.«


  Die Kommunikation verlief freundschaftlich und problemlos, nicht zuletzt, weil sich der Spanier darin gefiel, ein wenig mit Katrin Mellen zu scherzen, etwa als er süffisant der Frage nachging, was Badenhop eigentlich »privat« in Spanien zu suchen habe, wo er doch eigentlich in Deutschland einen Mordfall aufzuklären hatte. Katrin Mellen verzog das Gesicht, als der sich spürbar unwohl fühlende Kommissar umständliche Erklärungen für das in Wirklichkeit Offensichtliche abgab, und schien bei ihrer Übersetzung einen anderen Tonfall anzuschlagen. Der Spanier schüttelte den Kopf, am Ende grinste er. Badenhop kam dieses Grinsen irgendwie anerkennend vor. Er hätte gern gewusst, was sie ihm gesagt hatte. Wie auch immer, schließlich winkte der comisario ab und sagte, Badenhop solle ihm lieber den Stand der Dinge erklären, als zwischen privat und dienstlich hin- und herzutanzen. Dann werde man gemeinsam weitersehen, und er würde dafür sorgen, dass die nacionales in Barcelona die gewünschte Bestätigung über seinen ordnungsgemäßen Aufenthalt bekämen.


  Badenhop hatte sich entschlossen, nun doch den möglichen Zusammenhang des Überfalls mit dem Mordfall in Deutschland zu erwähnen. Er erklärte, nach den neuesten Erkenntnissen hätten sich sowohl Jordi Sed als auch Estel Balaguer nichts zuschulden kommen lassen. Der vermutliche Auftraggeber des Schlägers sei dagegen einer der dringend Verdächtigen im Mordfall. Das Problem war nur: Was sie gegen Fred Dorschd in der Hand hatten, darüber waren sich die beiden Polizisten rasch einig, würde nicht für eine Verurteilung reichen. Der Anruf bei Sed, der verschwundene Zettel in der Handtasche– das war zu wenig. Die professionellen Schlägerbanden seien bekannt, erklärte der Spanier, aber man komme ihnen kaum bei, schon gar nicht in diesem Fall. Nur über die Spur Dorschd sei vermutlich weiterzukommen. Badenhop versprach, alles zu tun, um dem Unternehmer den Auftrag nachzuweisen.


  Über Bernat Rosell und die noch ausstehende Zeugenvernehmung sprachen sie nur kurz. Da er nicht nur eine hübsche Freundin, sondern auch eine perfekte Übersetzerin habe, solle Badenhop ruhig ohne ihn zu dem früheren Partner des Ermordeten fahren, beendete der spanische Polizist das Gespräch und vermutete, die Lösung des Falles werde ja wohl doch eher in Deutschland zu finden sein. Badenhop –der sich da nicht so sicher war– möge ihn nur bitte auf dem Laufenden halten. Der war erleichtert und erstaunt, wie glatt alles gegangen war.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er im Auto zu Katrin Mellen. »Ich habe das Gefühl, ohne Sie wäre das hier nicht so entspannt gelaufen. Ob es mehr an Ihren Sprachkenntnissen oder eher an Ihrem Charme lag, wage ich nicht zu entscheiden. Vermutlich an beidem.«


  Katrin Mellen reagierte fast unwirsch. »Hören Sie auf. Ich bin noch gar nicht darüber hinweg, dass so ein Schwein ganz einfach von Deutschland aus einen Gangster organisieren kann und diese Frau krankenhausreif schlagen lässt. Hoffentlich kriegen Sie ihn dran. Ist er auch der Mörder?«


  Badenhop sah sie an und lächelte. »Dieser Dorschd ist verdächtig, und ob ich glaube, dass er es war, spielt keine Rolle. Er gilt als unschuldig, solange wir ihm die Tat nicht nachweisen können. Ihre Frage veranlasst mich übrigens zu dem Hinweis, dass Sie als polizeiliche Übersetzerin zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet sind. Ich darf Ihnen trotzdem keine weiteren Ermittlungsdetails mitteilen. Nur so viel: Dorschd hat sich mit seinem Verhalten verdächtig gemacht, aber es gibt noch keine Verhaftungen. Unser nächster Gesprächspartner soll den Ermordeten bedroht haben. Wo treffen wir ihn, übrigens?«


  Katrin Mellen wurde schon wieder angriffslustiger. »Ja, ja, ich weiß, dass ich niemandem erzählen darf, dass Sie glauben, der Kerl habe die Schläger gekauft. Aber ich verstehe jetzt, warum man davon liest, dass sich manche Polizisten jahrelang in einen Fall verbeißen, bei dem sie sich hundertprozentig sicher sind, wer der Schuldige ist, es aber nicht nachweisen können. Sind Sie so einer?« Sie sah ihn von der Seite an. Badenhop war gespannt, was nun kam. »Ich glaube nicht. Sie sind –natürlich nur beruflich– einer, der die Dinge abwägt und aufhört, wenn es vermutlich nichts mehr bringt. Als kühler Rationalist sagen Sie sich: Lieber drei Verbrecher einlochen, die schuldig sind, als einen verbohrt und hoffnungslos verfolgen und die anderen laufen lassen. Oder?« Badenhop sagte nichts. Kühl, aha. Doch schon redete sie weiter. »In Spanien verabredet man sich üblicherweise eher in einer Bar als zu Hause. So hat es der Koch vorgeschlagen. Ich habe ihm gesagt, wir sollten aber ungestört sein. Das hat er mir versprochen.«


  »Mussten Sie ihn zu dem Gespräch überreden? Das frage ich nur als kühler Rationalist, weil ich mir ein Bild von ihm machen muss.«


  Sie lachte. »Hab ich Sie erwischt? Kühl und rational im Beruf heißt nicht, dass einer ein langweiliger Mensch ist, falls es Sie beruhigt. Also, ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich auf das Treffen freut. Das hat aber vermutlich nichts zu bedeuten. In Spanien sind viele Leute nicht besonders scharf darauf, mit der Polizei zu tun zu haben.«


  Sie waren etwas spät dran. Als Treffpunkt hatte Rosell eine leere Bar in einem Hotel etwas außerhalb der Stadt ausgesucht.


  »Anscheinend ist er noch nicht da«, sagte Katrin Mellen nach einem kurzen Gespräch mit dem Kellner. Sie setzten sich, bestellten einen Kaffee und plauderten über Badenhops Erlebnisse mit spanischen Spezialitäten– den Kutteln auf der einen, dem wunderbaren Schinken auf der anderen Seite.


  Wenig später kam ein muskulöser Mann mit pechschwarzen Wuschellocken und ebenso schwarzen Augen durch die Tür. Er sah wie ein Rockmusiker aus, musterte die beiden fragend und kam an den Tisch. »Comisario?«, fragte er.


  Badenhop bat den Mann, sich zu setzen. Der Koch entschuldigte sich sofort gestenreich, dass er weder Englisch noch Deutsch sprach und nur mit Französisch dienen konnte, und ließ Katrin Mellens perfekte Spanischkenntnisse sowie ihre perfekte Eignung als Übersetzerin nicht unerwähnt. Der Kommissar wunderte sich, dass der Zeuge das Gespräch eröffnete.


  »Und Sie, sind Sie zum ersten Mal in Spanien? Wie gefällt es Ihnen?«


  »Ja, tatsächlich. Es gefällt mir gut, wobei ich erst gestern angekommen bin. Und Sie, Herr Rosell, waren Sie schon einmal in Deutschland?« Die wichtigste Frage überhaupt ergab sich praktisch beim Begrüßungsgeplänkel.


  »Nein, da ist es mir zu kalt. Ich reise auch nicht gern, höchstens wenn es beruflich etwas Einzigartiges zu sehen gibt, wie zum Beispiel in Thailand oder in Peru. Dort gibt es hochinteressante Küchen mit wahnsinnigen Gewürzen. Frisch, duftig, viel weniger schwer als unsere europäischen Sachen. Das habe ich mir mal angesehen. Als selbstständiger Gastronom kommt man nicht so oft zum Reisen.«


  Badenhop bat ihn zu erklären, in welchem Verhältnis er zu dem Ermordeten Josep Marrugat gestanden hatte.


  »Josep und ich waren Partner und Freunde. Wir haben acht Jahre lang eines der besten Restaurants hier in der Gegend geführt, er als Sommelier, ich als Koch. Estel Balaguer, Joseps Freundin, hat mit ihm im Service gearbeitet. Wir waren ein hervorragendes Team. Ich habe mein ganzes Berufsleben lang nur in der Sterneküche gearbeitet. Josep war ein phantastischer Weinkenner. Das passte. Vier Jahre lang bis zum letzten Jahr hatten wir einen Michelinstern. Auf diesem Niveau hat man es als unabhängiges Restaurant nie ganz leicht. Man muss ein Herz für die große Küche haben. Die Wirtschaftskrise hat uns mehr zugesetzt, als wir verkraften konnten. Viele Firmenessen fielen weg. Vielleicht haben wir zu spät auf preiswerteres Angebot umgeschaltet, das wir irgendwann hinzugenommen haben, ohne natürlich die Topküche zu verlassen. Jedenfalls: Im letzten Jahr mussten wir schon kürzertreten und konnten den Stern nicht mehr halten. Danach wurde es erst recht schwierig, und vor gut zwei Monaten mussten wir schließen, weil wir schon monatelang mehr ausgegeben als eingenommen hatten.«


  Er erzählt wie ein Wasserfall, dachte Badenhop. Katrin Mellen musste ihn immer wieder unterbrechen, um übersetzen zu können. Ein Herz für große Küche schien dieser Mann jedenfalls zu haben. »Verstanden Sie sich auch am Ende noch gut, als es schwierig wurde?«


  »Soweit es die Umstände zuließen, auf jeden Fall. Klar, wenn die Einnahmen nicht mehr stimmen und die Nerven blank liegen, schreit man sich öfter an, als wenn alles glattläuft. Das ist im Restaurant nicht anders als in der Ehe.«


  »Gilt das für Ihren Freund ebenso wie für dessen Freundin? Welches Verhältnis hatten Sie speziell zu ihr?«


  Hatte der Koch die ganze Zeit ohne Punkt und Komma geredet, so schwieg er nun zunächst, um nach einer Pause sehr nachdenklich weiterzusprechen, als ob er aufpassen musste, nichts Falsches zu sagen. »Josep kenne ich schon viel länger als Estel. Es gibt immer Konfliktsituationen, wenn ein Einzelner mit einem Paar zusammen wirtschaftet. Sie war zwar nicht am Geschäft beteiligt, hat aber natürlich immer mitgeredet. Bei einigen schwierigen Entscheidungen hätte ich es lieber nur mit Josep zu tun gehabt. Sie verstehen sicher, wie das ist. Er war mein Freund und Partner. Sie kam dazu. Manchmal hatte ich das Gefühl, wir konnten Probleme leichter lösen, wenn wir nur zu zweit waren. Ich glaube aber, das ist normal, oder?«


  Das hörte sich differenziert an, aber Badenhop wusste nicht, ob sein Gegenüber sich nun in allgemeine, wenn auch kluge Betrachtungen geflüchtet hatte, um massive Konflikte zu verbergen. »Heißt das, es gab ernsthaften Streit?«


  Rosell sah ihn ungläubig an. »Sie wissen anscheinend nicht, wie es in der Gastronomie zugeht. Ich kenne kein Restaurant, in dem nicht manchmal die Fetzen fliegen. Aber wir haben uns immer wieder vertragen. Wir sind auch zwei Wochen, bevor die beiden abgereist sind, noch zu dritt privat ausgegangen, wenn Ihnen das hilft.«


  »Mussten Sie eigentlich Konkurs anmelden, oder haben Sie vorher aufgegeben?«


  »Nein, pleite waren wir nicht, so schlimm haben wir es nicht werden lassen.«


  »Es gab also noch gemeinsames Eigentum. Wie sind Sie damit verfahren?«


  »Ich wollte, dass wir die Sachen irgendwo unterstellen, bis wir einen guten Preis bekommen oder wieder neu anfangen können. Die beiden wollten alles so schnell wie möglich loswerden. Estel wollte etwas Sicheres. Darüber waren wir uns nicht einig, aber am Ende sind die Kücheneinrichtung und die Möbel ziemlich schnell verkauft worden. Einen großen Teil des Ertrags fraßen allerdings die Schulden auf.«


  »Soweit wir wissen, wollten der Ermordete und seine Freundin sich in Deutschland Arbeit suchen. Wäre das für Sie keine Alternative gewesen?«


  Rosell schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Wie gesagt, ist mir der Norden zu kalt, und ich habe hier einen sehr guten Namen, in Deutschland bin ich irgendein Koch.«


  »Wussten Sie, wo Josep und Estel hinwollten?«


  Höhnisches Lachen. »Nur den Anfang. Josep hat nämlich einfach unsere deutschen Weine in sein Auto gepackt– meistens wertvolle Sachen von einem berühmten Weingut, Rebholz, und ist losgefahren. Er wollte sie zu Geld machen. Ich war stinksauer. Wo sie danach hinwollten, wusste ich nicht.«


  »Haben Sie ihn bedroht nach der Aktion mit den Weinen?«


  »Ganz bestimmt, auch wenn ich nicht mehr genau weiß, was ich sagte. Er redete davon, später das Geld zu teilen, aber ich kenne Josep. Er hatte geplant, eine Weile in Deutschland zu bleiben. Er ist ein Freund gewesen, aber manchmal ein ziemlich unzuverlässiger Schlawiner. Ich hätte nie wieder etwas von dem Geld gesehen. Ich wollte ihm an die Gurgel gehen.«


  Würde ein Mörder so reden? Badenhop fragte genauer: »Sie sind ihm nicht hinterhergefahren?«


  Rosell schien zuerst überrascht, dann, als er den Zusammenhang verstand, wütend über diese Frage. »Hinterhergefahren? Ich? Das ist doch lächerlich! Wer hat das behauptet? Estel? Nachdem Josep die Weine zurückverkauft und das Geld entgegengenommen hatte, lag er zwei Tage später tot im Weinberg. Estel war dort in der Nähe, ich nicht. Glauben Sie denn, ich würde für ein paar tausend Euro nach Deutschland fahren, um meinen Freund umzubringen? Ich hätte die beiden ja nicht einmal gefunden, ohne sie vorher extra anzurufen und zu fragen, wo sie sind. Habe ich aber nicht gemacht.«


  Badenhop erinnerte sich an Estel Balaguers Bericht von dem »merkwürdigen Verhalten« des Kochs am Telefon. Hier hatte er die Erklärung. Beide unterstellten dem jeweils anderen, der Mörder des gemeinsamen Freundes zu sein. Dadurch waren beide angespannt und misstrauisch. Badenhop schüttelte den Kopf, lächelte und sagte: »Herr Rosell, Frau Balaguer kommt nach unseren Erkenntnissen als Mörderin nicht in Frage.«


  Er schien es nicht glauben zu wollen. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, absolut sicher. Aber Sie, Herr Rosell, muss ich fragen, wo Sie an besagtem Wochenende waren.«


  »Das hat Estel mich auch gefragt. Wissen Sie, ich bin ziemlich aus der Bahn gewesen durch die Schließung des Restaurants. In solchen Fällen brauche ich Ruhe. Ich bin in die Pyrenäen gefahren und gewandert. Allein.«


  Also doch. »Und es gab natürlich niemand, der Sie dort gesehen hat, nicht wahr?« Badenhop erwartete nun, dass der Koch von zelten, draußen übernachten oder einsamen Hütten eines Bekannten schwafeln würde. Aber es kam ganz anders.


  »Doch, ich musste ja übernachten. Ich war von Samstag auf Montag in einem schönen, kleinen casa rural in Tortellá. ›Alta Garrotxa‹ heißt es. Überprüfen Sie es ruhig.«


  »Das werden wir tun. Haben Sie schon Zukunftspläne?«


  Rosells Laune besserte sich zusehends. »Es deutet sich etwas an. Wahrscheinlich bekomme ich ein Lokal in der Altstadt von Barcelona. Kein edles Restaurant. Aber eine schöne, moderne Bar. Wir werden dort feine Tapas servieren. Ich hätte mich auch in einem Toprestaurant anstellen lassen können. Aber Angestellter, das bringe ich nicht mehr fertig.«


  Sie dankten dem Koch, wünschten ihm viel Glück mit dem neuen Projekt und wollten sich gerade verabschieden, als Badenhop noch etwas einfiel. »Ich habe den Eindruck, Sie haben in den vergangenen zwei oder drei Tagen nicht mehr mit Frau Balaguer gesprochen. Vorgestern wurde sie in Barcelona in eine Falle gelockt und zusammengeschlagen, weil sie leider eigenmächtig und dementsprechend unvorsichtig versucht hat, den Mörder ihres Freundes zu finden. Jetzt liegt sie im Krankenhaus. Vielleicht besuchen Sie sie mal und sprechen sich aus. Möglicherweise brauchen Sie bei Ihrem neuen Projekt eine bewährte Servicekraft.«


  Dann gingen sie. Draußen vor der Tür nickte Katrin Mellen ihm anerkennend zu. »Sehr menschlich, wie Sie da am Ende vermittelt haben. Ich soll mich bestimmt nicht einmischen, aber der war es nicht.«


  »Das wissen Sie schon ganz sicher, bevor wir sein Alibi überprüfen? Linke oder rechte Gehirnhälfte?«


  »Beide.«


  »Ich glaube übrigens, dass Sie recht haben. Aber ich glaube es nur, bewiesen ist es noch nicht.«


  »Klar, Herr Kommissar.«


  Badenhop grinste. Er glaubte nicht, dass sie immer das letzte Wort haben musste. Sie genoss es einfach im Moment, ihn ein wenig aufzuziehen. Es machte ihm nichts aus. Witzeleien sind häufig eine Chance, Unsicherheiten abzubauen. Die ganze Situation war kurios.


  Er würde den spanischen Kollegen bitten, das Alibi zu überprüfen. Er zweifelte indes nicht daran, dass Rosell die Wahrheit gesagt hatte. Als sie vor dem Wagen standen, sah Badenhop auf die Uhr. »Sieben Uhr« sagte er. »Ich würde gern rasch im Hotel einchecken. Dann bin ich bereit für den gemütlichen Teil.«


  »Schön. Am besten suchen Sie gleich einen Parkplatz, auf dem Sie die Nacht über stehen bleiben können. Das Restaurant ist nicht weit vom Hotel entfernt. Ich habe den Wagen auch in der Nähe der Strandpromenade stehen, allerdings auf einem Tagesparkplatz. Nachts ist ein Teil der Parkplätze für Anwohner reserviert.«


  »Gut«, sagte Badenhop, »ich brauche nicht lang. Wie treffe ich Sie wieder?«


  Sie sah ihn amüsiert an. »Ich habe hier nichts Besonderes zu tun, wenn Sie bereit sind, mich mitzunehmen, wie ich bin. Ich warte in der Hotelhalle, dann zeige ich Ihnen vor dem Essen noch die Innenstadt.«


  Im Eingangsbereich des etwas angestaubten Hotels gab es eine Bar, weiter hinten fand er die Rezeption. Als er sein Zimmer suchte, stellte er fest, dass das verschachtelte Hotel sich über mindestens zwei Gebäude hinzog. Sein Zimmer war nicht luxuriös, aber sauber und groß. Als er die zugezogenen Vorhänge öffnete, freute er sich über die sofort aufkommenden Urlaubsgefühle. Er sah den Strand, die Palmen, das Meer. Er öffnete das Fenster und hörte das Rauschen des Meeres, das sich ruhig und gleichmäßig über den Verkehrslärm legte. Eine kühle Brise wehte ins Zimmer und fegte den Geruch nach Reinigungsmitteln nach draußen, der ihn anfänglich gestört hatte.


  Er rief seine Frau an, berichtete von der Kleinstadt am Meer, in der er gelandet war, von seinem Zimmer mit Meerblick und davon, dass die Arbeit hier erledigt war und er am nächsten Tag mit dem guten Gefühl nach Hause fahren konnte, nicht umsonst hergekommen zu sein. Von seiner Abendplanung sagte er nichts. Davon würde er lieber erzählen, wenn er wieder zu Hause war.


  Gross hatte Staatsanwältin Karin Welsch telefonisch über die neuesten Erkenntnisse, vor allem über das vermutliche Dienstvergehen des Landauer Polizisten Gabriel Brillen, informiert. Sie hatte sich kurz angebunden bedankt und erklärt, das würde sie in die Hand nehmen.


  Dann war alles schnell gegangen. Noch am späten Nachmittag war sie in Begleitung zweier Neustadter Streifenpolizisten unangemeldet im Landauer Kommissariat aufgetaucht und hatte den Polizisten in scharfer Form vernommen. Er hatte keineswegs bestritten, mit Fred Dorschd befreundet zu sein, hatte aber anfangs versucht, die Sache herunterzuspielen. »Die ganze Gegend hat ja über den Fall geredet. Man konnte es kaum vermeiden, ins Gespräch gezogen zu werden«, hatte er gejammert. Es sei möglich, dass er bei einer privaten Gelegenheit, als über den Fall gesprochen wurde, eine Information zu viel ausgeplaudert habe, weil er dachte, sie sei schon öffentlich bekannt. Mehr sei nicht gewesen.


  Lang leugnen konnte er allerdings nicht. Als er mit seinen dienstlich nicht zu erklärenden, häufigen Zugriffen auf die Computerdaten des Falles und der Aussage der Dorschd-Brüder konfrontiert wurde, hatte er schließlich das Dienstvergehen zugegeben. Er wurde mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Staatsanwältin Welsch war ein weiterer weithin beachteter Auftritt sicher. Dass er, da war Gross sich ganz sicher, auf Kosten der Polizei ging, nahm sie zweifellos hin.


  Der Kellermeister, den Gross am selben Nachmittag in der Kellerei mit dem Foto des Ermordeten konfrontierte, behauptete immer noch, dass er den Toten nie gesehen habe. Auch als er mit der Situation in der Kellerei konfrontiert wurde, blieb er dabei, den Mann nicht wahrgenommen zu haben. Die mögliche Verbindung zwischen spanischem Wein in der Kellerei und einem toten Spanier im Kastanienbusch war ihm angeblich nicht aufgefallen. Gross fand das merkwürdig, doch der Mann hatte außerdem ein wasserdichtes Alibi, denn er war noch am selben Tag mit der Familie weggefahren und hatte das Pfingstwochenende im Südschwarzwald verbracht.


  Anders Gerald Ochs, den Gross ebenfalls in der Kellerei antraf. Er gab zu, den Mann an seiner Arbeitsstelle gesehen zu haben, und reagierte eher trotzig. »Was soll’s? Dass er ein paar Tage später tot war, hatte ja nichts mit der Lieferung zu tun. Warum sollte ich da ein Theater deswegen machen? Je weniger man mit der Polizei zu tun hat, umso besser, sage ich mir immer.«


  Der typische Möchtegern-Rocker, der grundsätzlich aggressiv auf die Polizei reagiert und sich eher die Zunge abbeißen würde, als »den Bullen« zu helfen, dachte Gross. Was würde er wohl machen, wenn er wüsste, dass seine weibliche Trophäe sich im Wald mit einer Zufallsbekanntschaft vergnügt hatte? Ob es sich lohnte, noch einmal die Abläufe beim Zeltaufbau und die Aussagen der Helfer, die Ochs ein Alibi verschafft hatten, zu überprüfen?


  Womöglich. Gross jedoch hielt eine andere Theorie für wahrscheinlicher. Er traute Marrugat den für ihn tödlich endenden Versuch zu, ein eigenes Spiel gespielt zu haben.


  Badenhop war es recht, dass Katrin Mellen nicht viel Federlesens um die Kleidung für das Abendessen machte. Sie hatte wohl eines der Strandrestaurants ausgesucht, für das sie sich nicht umziehen musste. Also entschied auch er sich für legere Kleidung.


  Da es selbst für spanische Abendessenszeiten relativ spät war, hatten sie nicht allzu viel Zeit für einen Spaziergang. Dennoch hinterließ das Städtchen mit vielen prachtvollen Häusern aus verschiedenen Jahrhunderten einen angenehmen Eindruck. Es sei, erklärte Katrin Mellen, einer der wenigen Badeorte hier an der Küste, der noch seine gewachsene Struktur erhalten habe und nicht völlig vom Massentourismus überrollt worden sei. »Die Innenstadt ist nicht sehr groß, aber ganz nett«, sagte sie auf dem Weg durch die schmalen Gassen und die belebten Straßen mit kleinen Läden. Schließlich führte sie ihn in ein Feinkostgeschäft, »damit Sie sehen, welche Besonderheiten es hier außer Kutteln noch gibt«. Käse und Fleischwaren sahen appetitlich aus. Badenhop wunderte sich nur über die große Zahl an Dosen und Gläsern. Das sei in Spanien anders als in Deutschland, klärte Katrin Mellen ihn auf. Hochwertige und wirklich sehr gute Feinkost in Dosen und Gläsern wie diese hier gäbe es in Deutschland kaum.


  Sachkundig erklärte sie ihm den Unterschied zwischen Serranoschinken »von x-beliebigen Schweinen« und dem wertvollen Ibérico-Schinken von besonderen Schweinen, den er bei Jordi Sed vorgesetzt bekommen hatte und von dem er am nächsten Morgen etwas für die Familie mitnehmen wollte. »Dieses Geschäft hier verstärkt meinen Hunger«, musste er jedoch zugeben und war froh, dass sie bald darauf das Restaurant erreichten, in dem Katrin Mellen einen Tisch reserviert hatte. Der Name »Fragata« stand groß in beleuchteten Buchstaben über der Eingangstür.


  »Sind Sie einverstanden, dass wir draußen sitzen?«, fragte sie ihn.


  »Selbstverständlich«, beeilte er sich zu antworten und sah sich um. Sie befanden sich am Ende der Standpromenade. Die Sitzplätze grenzten an eine alte Mauer mit einer langen Steintreppe, die zu der kleinen hübschen Kirche hinaufführte. Sant BartholoméySanta Tecla hatte er gelesen, das Wahrzeichen des Städtchens. Es gab kaum noch Verkehr. In kaum fünfundzwanzig Metern Entfernung rollten gleichmäßig mittlerweile stärkere Wellen an den Strand. Es war warm, die Palmblätter schwankten in der leichten Abendbrise. Badenhop strahlte Katrin Mellen an. »Viel schöner kann man nicht sitzen. Und danke für alles. Sie haben mir heute sehr geholfen. Wie schön, dass ich Sie zum Essen einladen darf.«


  Als er am nächsten Tag darüber nachdachte, wie der Abend verlaufen war, kam ihm vor allem in den Sinn, dass sich alles wie selbstverständlich ineinandergefügt hatte. Strand, Wellen, Palmen, der aufmerksame, diskrete Service, das ausgezeichnete Essen, hervorragender Wein. Vor allem aber die Anwesenheit der unangestrengt attraktiven Katrin Mellen und die anregende, unkomplizierte Unterhaltung mit ihr ließen ihn den Stress der vergangenen Tage, den aktuellen Fall, ja, geradezu alles, wirklich alles, das sich außerhalb seines augenblicklichen Gesichtskreises befand, völlig vergessen.


  Er konnte sich im Rückblick durchaus an Details erinnern, an das köstliche Huhn mit Languste, den saftigen Weißwein »Gran Caus«, die amüsanten Betrachtungen seiner Begleiterin über Eigenarten von Spaniern und Deutschen, wobei er Letzteres mit eigenen Überlegungen zu Hamburgern und Pfälzern würzte, den kleinen Spaziergang hoch zur mittlerweile romantisch angeleuchteten Kirche, den sie anschließend machten. Dort hatten sie ein Weilchen den heranbrausenden Wellen zugesehen, die spritzend an die Felsen klatschten. Dann hatte er sie in den Arm genommen und geküsst. Er konnte nicht anders. Doch, natürlich erinnerte er sich an alle Einzelheiten, auch an ihren so wunderbar anschmiegsamen Körper, den er noch zu spüren glaubte, als er längst im Flugzeug nach Deutschland saß, der Arbeit und der Familie entgegenflog und ins Grübeln kam.


  Während des Abends und der Nacht jedoch war alles, was er erlebte und sah, in einem traumhaften Hochgefühl verwoben und verschwommen, dem er sich weder entziehen konnte noch wollte. Er überließ sich vollkommen diesem Rausch, blendete alle vernünftigen Gedanken aus und genoss. Im Bett hatte er den Eindruck, er könne gar nicht genug von ihr bekommen. »Wie gut es mir geht«, sagte er zu sich selbst, kurz bevor er endlich einschlief.


  Am Morgen behauptete er entschuldigend, das rauschende Meer habe ihn in der Nacht geweckt. Nur deshalb habe er erneut begonnen, sie zu liebkosen und sie dadurch aufzuwecken. Er hoffe, sie würde es ihm verzeihen, erklärte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Sie lächelte ihn von der Seite an und murmelte: »Es hat mich nicht gestört, wie du vermutlich bemerkt hast.«


  Es hatte einen kurzen Moment im Haus ihrer Mutter gegeben, in dem Katrin Mellen sich fragte, was ihr wohl bevorstand. Nicht dass sie etwas geplant hatte, gewiss nicht, aber die bisherigen Begegnungen mit Badenhop hatten gezeigt, dass es da eine Spannung, einen Reiz gab, der, nun ja, es rechtfertigte, das kleine »Für-alle-Fälle«-Necessaire in ihre Umhängetasche zu stecken. Sie musste lächeln, obwohl es ihr ein bisschen peinlich war. Sie hatte ja auch nichts vorgehabt mit diesem verheirateten Polizisten. Nicht noch ein verheirateter Mann, hatte sie sich vorgenommen, nach ihren jüngsten Erfahrungen.


  Der Nachmittag machte ihr Spaß, auch wegen der Gespräche über den Mord und die Zeugenbefragung. Sie war überrascht, wie leicht ihr das Übersetzen fiel, obwohl sie vorher nie ein längeres Gespräch gedolmetscht hatte. Sie hatte hoffentlich nichts falsch gemacht. Schließlich kam es bei diesen Verhören manchmal auf kleine Nuancen an, und sie war keine gelernte Dolmetscherin. Andererseits: Der spanische Polizist war sowieso mehr daran interessiert gewesen, mit ihr zu flirten, als das nicht ganz korrekte Verhalten seines deutschen Kollegen zu sanktionieren. Bei dem Koch, das schätzte wohl auch Badenhop so ein, war das Alibi nur eine Formsache. Da konnte nichts Wichtiges durch ungenaue Übersetzung verloren gegangen sein.


  Badenhops Exaktheit bei der Trennung dessen, was er linke und rechte Gehirnhälfte nannte, gefiel ihr. Er mochte hin und wieder etwas steif und übergenau erscheinen, aber das war wohl berufsbedingt und eine Voraussetzung für seine Arbeit. Andererseits konnte er witzig und schlagfertig ihre kleinen Spitzen parieren, die ihr halfen, die eine oder andere Unsicherheit zu überspielen. Immer stärker wurde ihr Gefühl, ihm vertrauen zu können. Sie schämte sich ein wenig, weil sie ihm vor ein paar Monaten wiederholt die Wahrheit verschwiegen hatte, als sie sich durch einen früheren Fall, in den sie verwickelt war, kennengelernt hatten.


  Dann, am Abend, in dem Restaurant, das sie von früher kannte und mochte, war ihr ein anderer Badenhop begegnet. Alle Anstrengung schien von ihm abgefallen zu sein. Er plauderte munter drauflos, zeigte sich als gewandter Unterhalter, fühlte sich offenbar bei den unterschiedlichsten Themen wohl, behielt aber eine Eigenschaft bei, die sie auch später an ihm bewunderte: Er blieb in jeder Minute ihr zugewandt, aufmerksam und konzentriert, obwohl er den Abend, das Essen, den Wein und die sicherlich vielen neuen Eindrücke sichtlich genoss. Sie lachten viel, doch schilderte er ihr auch sehr Persönliches wie die menschlichen Probleme bei seiner früheren Arbeitsstelle in Hamburg.


  Als der gut aussehende, schlanke Norddeutsche sie einmal ansah, einen Augenblick schwieg und lächelte, spürte sie, dass sie sich schließlich doch nicht gegen ihn wehren wollte, auch wenn sie keineswegs die Initiative ergreifen würde– nicht bei einem Mann, der eine gute Ehe zu führen schien. Nur ein paar Minuten nach diesem Gedanken ertappte sie sich dabei zu hoffen, dass er den ersten Schritt tat.


  Sie hatte durchaus Männer kennengelernt, die einen Abend lang brillieren und zuhören konnten, nur um anschließend umso egoistischer abzuwickeln, was sie von Beginn an geplant hatten. Badenhop gehörte nicht zu diesen Typen. Er blieb feinfühlig, umsichtig und zärtlich, auch als Liebhaber. Sie bemerkte die kleine, liebenswerte Unsicherheit, als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten und er sagte: »Ich würde mir wünschen, dass du zum Frühstück bleibst. Willst du?« Eine nette Art zu fragen. Sie beinhaltete, dass es nicht um einen kurzen Fick ging und einer von beiden so rasch wie möglich seine Kleider zu packen und aus dem Zimmer zu verschwinden hatte.


  »Gern«, hatte sie geantwortet und ihn geküsst. »Ich freue mich darauf. Ich hatte schon Angst, du schickst mich allein hinaus in die dunkle Nacht.« Dann waren sie noch ein paar Minuten stehen geblieben, eng umschlungen, fast gierig einander erforschend, und hatten die Wellen, die Kirche, die Palmen und Sitges vergessen.


  Später war ihr seine Rücksichtnahme fast ein wenig zu viel. Er passte auf sie auf wie auf seinen Augapfel, streichelte und verwöhnte sie schier unablässig. Allerdings schien er ihre wohlige Lust zu genießen und für sein eigenes Vergnügen zu benötigen. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie keine Sekunde den Eindruck, dass er zu kurz gekommen war. Sie verbrachten beide eine außergewöhnlich schöne Nacht.


  Der Morgen danach? Nichts hatte sich im Vergleich zur Nacht verändert. Beim Frühstück zeigte er sich ebenso liebenswert. Falls er ein schlechtes Gewissen hatte, verbarg er es perfekt. Als sie sich verabschiedeten, sagte er: »Du bist wunderbar, Katrin. Ich habe jede Minute genossen, seit ich dich gestern da drüben in dem Strandlokal abgeholt habe.«


  »Genau wie ich«, antwortete sie und gab ihm einen kurzen Abschiedskuss. Ob und wie es weitergehen sollte, sprach keiner von ihnen an.


  ELF


  Die erneute Durchsicht aller Aussagen der Helfer am Stand der Weingüter Wehrheim und Scholler ganz oben am Kastanienbusch brachte Kevin Gross nicht viel weiter. Einer der Zeugen hatte ausdrücklich die Uhrzeit bestätigt, die Ochs für seinen Heimweg angegeben hatte. Um ein Uhr sei er losgegangen. Allerdings hatte zumindest Ochs gelogen: Er hatte sich nicht nur auf den Polizeiaufruf nicht gemeldet, sondern ausdrücklich entgegen der Wahrheit behauptet, den Ermordeten nie gesehen zu haben. Dass er mit der Polizei nichts zu tun haben wollte und sich nicht meldete, war eine, Falschaussagen eine andere Sache.


  Hatte das etwas zu bedeuten? Als die Ermittler noch davon ausgingen, dass er den Spanier nicht kannte, kam es auf die Zeitangaben weniger an, denn das in Betracht gezogene Motiv Eifersucht schied aus. Er konnte die Untreue seiner Frau nicht beobachtet haben. Nun jedoch ergab sich ein zweites mögliches Motiv: Marrugats Geld, von dem Ochs womöglich gewusst haben konnte, wenn er das Geschehen in der Kellerei verfolgt hatte.


  Hier widersprachen sich die Beteiligten. Fred Dorschd hatte ausgesagt, Ochs sei während der Geldübergabe hereingekommen, Kurt Dorschd und Gerald Ochs behaupteten das Gegenteil. Gross war ziemlich sicher, dass Fred Dorschd log, um den Verdacht von sich abzulenken. Aber einen Versuch wollte er noch machen. Er rief erneut die beiden Helfer an, die mit Ochs bis zuletzt oben am Kastanienbusch gewesen waren. Beide bestätigten ihre früheren Aussagen. Einer der beiden hatte den Eindruck, es sei »sicher nach Mitternacht« gewesen, der andere blieb dabei, dass Ochs um ein Uhr das Zelt verlassen hatte.


  »Warum ist das denn so wichtig?«, fragte er Gross noch. »Der Gerald hat doch mit dem Spanier gar nichts zu tun gehabt.«


  Gross stutzte. »Woher wissen Sie das? Hat Gerald Ochs Ihnen das gesagt?«


  »Nein. Nachdem der Tote gefunden wurde, hat man sich über die Sache unterhalten. Das ganze Dorf hat ja davon geredet, und der Gerald sagte, es könne ja nur einer gewesen sein, der den Mann kannte. Und wir alle, wie wir da so beisammenstanden, haben ihn ja nicht gekannt.«


  Sie hatten sich also anschließend unterhalten. Ein normales Dorfgespräch? Oder konnten sie sich abgestimmt haben? Gross schüttelte den Kopf und stellte den Ordner an seinen Platz. Das war eine Spur, die nicht weiterführte. Bald würde Badenhop wieder hier sein. Er würde seinem Chef auseinandersetzen, warum er Fred Dorschd für den Mörder hielt.


  Oder, noch besser, er würde Dorschd gleich für morgen früh ins Präsidium einbestellen, dann konnten sie ihn verhören. Er griff zum Telefon.


  Die Euphorie, das wunderbare Gefühl, das sich aus der Eroberung einer schönen Frau, der neu gewonnenen Nähe zu einem mehr als nur sympathischen Menschen und den Details des Erlebten zusammensetzte, hielt an, während Badenhop die Küstenstraße entlang zum Flughafen fuhr. Erst als er im Flugzeug saß, drängte der kommende Alltag mit Familie und aktuellem Mordfall die vergangene Nacht immer stärker in den Hintergrund. Allerdings nicht ganz, denn was er erlebt hatte, betraf die Familie und zeigte sich nun aus einem anderen Blickwinkel. Badenhop bemühte sich angestrengt um einen klaren Kopf.


  Man konnte nicht behaupten, Ingrid und er führten eine sogenannte »offene Ehe«. Das nicht, aber sie waren immer realistisch gewesen. »Erotische Unfälle« konnten während einer Ehe, die ein Leben lang halten sollte, durchaus passieren. Vor vielen Jahren, bald nachdem sie sich an der Universität kennengelernt hatten, trafen sie eine Vereinbarung. Jeder von ihnen sollte eine kleine, ungeplante, zufällige Begegnung, die ihre Partnerschaft nicht gefährdete, für sich behalten. Sie hatten sich allerdings ebenso versprochen, »Fall2«, wichtige, emotional stark beanspruchende und deshalb die Partnerschaft berührende Beziehungen in einem frühen Stadium offenzulegen. Lügen, Betrug und Heimlichtuereien über einen längeren Zeitraum fanden sie einer guten Zweisamkeit unwürdig.


  Jeder Paartherapeut würde diese nur scheinbar eindeutige Grenze als gefährliches, vermintes Gelände bezeichnen. Aber bei ihnen hatte es bisher funktioniert. Badenhop wusste nicht und wollte auch nicht wissen, ob Ingrid durch eigene Erlebnisse jemals Anlass gehabt hatte, darüber nachzudenken. »Fall2« hatte es jedenfalls nie gegeben, auch bei ihm nicht. Er selbst hatte während der fast zwanzig Jahre dauernden Partnerschaft mit Ingrid nie ein Problem gehabt, die Trennungslinie zu ziehen. Die zwei oder drei kleineren Affären während all der Jahre hatten seine Verbindung zu Ingrid nicht berührt.


  Und diesmal? Gerade hatte er die Nacht mit einer Frau verbracht, die er –im Nachhinein wurde es ihm klarer als je zuvor– von der ersten Begegnung an begehrt hatte und die ihn nicht nur sexuell faszinierte. Und doch fühlte er sich gerade jetzt, hier im Flugzeug, besonders stark zu Ingrid hingezogen. Was war das? Ihre anhaltende Liebe? Schlechtes Gewissen? Dankbarkeit, weil ihre alte Vereinbarung dem Vergnügen der vergangenen Nacht den Ruch des allzu Bösen nahm? Er war nicht in der Lage, zu sehr in die Tiefe seiner Gefühlsverfassung einzudringen. Vermutlich wollte er auch nicht, denn er traf eine Entscheidung: Es war gerade eine Nacht. Es ging nicht um ein anderes Leben. Deshalb Ingrid nach seiner Rückkehr in Aufregung zu versetzen, wäre ein Fehler.


  Mit dieser Abgrenzung beruhigte sich Badenhop und drängte aufkeimende Einwände, wie sicher er sich war, dass es bei dieser einen Nacht blieb, ins Unterbewusstsein zurück.


  Dann wandte er sich, unterbrochen durch aufbrechende Gedanken an die vergangene Nacht und die Begegnung mit Ingrid, seinem zweiten Problemfeld zu, dem aktuellen Mordfall Marrugat.


  Seine Reise war, nachträglich betrachtet, dienstlich wichtig und sinnvoll gewesen, nicht zuletzt, weil Estel Balaguer und Bernat Rosell als Verdächtige ausgeschlossen werden konnten. Er hatte zwar gehofft, dass ihn die Aussagen des Geschäftspartners der Dorschd-Kellerei, Jordi Sed, weiterbringen würden. Doch das war nicht entscheidend gelungen, weder in Bezug auf die Weinschieberei noch im Fall der Schlägerattacke auf Estel Balaguer. Badenhop war sich zwar sicherer als zuvor, dass Dorschd für beides verantwortlich war, aber beweisen konnte er es nicht.


  Der Kommissar erhielt noch kurz nach seiner Ankunft auf dem Frankfurter Flughafen einen Anruf von Gross, der Fred Dorschd für den kommenden Morgen einbestellt hatte. Er würde gleich noch im Büro vorbeigehen, um die Details dieses wichtigen Verhörs abzusprechen, wobei er zugeben musste, dass Gross’ Theorie in sich konsistent und nicht unwahrscheinlich war. Dorschd hatte die Gelegenheit und womöglich ein starkes Motiv. Darüber hinaus machte er sich durch das Verschweigen der Geschäftsbeziehung zu dem ermordeten Marrugat, mit der Anstiftung Brillens zum Verrat von Dienstgeheimnissen und mit dem für Badenhop höchst wahrscheinlichen, wenn auch kaum nachzuweisenden Schläger-Auftrag verdächtig. Aber er war eine schwer zu knackende Nuss. Sie mussten ihn von mehreren Seiten packen. Bisher reichten die Anhaltspunkte noch nicht für eine Verhaftung. Badenhop nahm sich vor, mit Stefan Schwörer zu sprechen. Vielleicht hatte auch der eine Handhabe gegen den Kellereibesitzer.


  Zurück im Büro, erreichte er Schwörer wieder einmal bei einer Weinprobe. »Wir vergleichen gerade die besten Spätburgunder von Fritz Becker, Bernhard Koch und Knipser. Großartig, was da in der Pfalz mittlerweile gemacht wird. Reinstes Burgund, und das auf allerhöchstem Niveau«, jubelte der Weinkontrolleur ungefragt ins Telefon.


  Schwörers Begeisterung erhielt jedoch einen Dämpfer, als Badenhop nach den Dorschd-Geschäften fragte. »Das ist eine Scheiße«, brach es aus ihm heraus. »Man muss auch mal verlieren können, aber gerade in diesem Fall gefällt es mir überhaupt nicht. An dem Wein, den ich mitgenommen habe, ist nichts Illegales nachzuweisen. So, wie die Sache gelaufen ist, kann ich mir zwar nicht vorstellen, dass alles rechtlich korrekt geplant war, weder der Weinbezug noch die kellertechnische Verwertung. Aber in den Büchern habe ich nichts feststellen können. Es liegen Transportpapiere vor, der fragliche Wein wurde mir im Tank gezeigt. Die Gesamtmenge des Weines im Keller stimmt mit der Menge in den Büchern überein. Der Wein, den ich verkostet habe, ist –nach deren Angaben und gesetzlich durchaus möglich– so ein ungewöhnlicher Verschnitt, dass wir keine vergleichbaren Daten besitzen. Geschmacklich ist er übrigens in Ordnung, besser als mancher einfache Billigwein, den wir vorgesetzt bekommen. Da es keinen Referenzwein für den Verschnitt von Airén aus der Mancha und Garnacha Blanca aus Katalonien gibt, kommen wir mit der Isotopenanalytik, die typische Aspekte bestimmter Herkünfte zeigt, auch nicht weiter.«


  Badenhop wunderte sich. Er hatte immer geglaubt, bei Wein sei letztlich alles so stark kontrolliert, dass alle Vergehen überprüfbar seien, wenn man nur lang genug suchte. »Sie geben auf, Herr Schwörer?«


  Schwörer schnaufte. »Genau, dafür gebe ich Ihnen heute Abend eine gute Flasche aus.«


  Badenhops Verwunderung wuchs. »Heute Abend?«


  »Ach, das wissen Sie nicht! Sie waren ja noch nicht zu Hause. Wir haben mit Ihrer Frau vereinbart, dass wir uns zu viert in Deidesheim im ›Leopold‹ treffen. Es ist Ihnen hoffentlich recht nach der Reise und dem ganzen spanischen Essen.« Ohne Badenhops Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Aber aufgeben mit diesen Dorschd-Brüdern? Was glauben Sie, wie mir das stinkt? Wir müssten den gesamten Keller, jeden einzelnen Tank, überprüfen und analysieren, wenn wir weiterkommen wollen. Aber selbst dann wüssten wir nicht, wonach wir suchen sollen. Ich glaube nicht, dass der Riesenaufwand etwas bringen würde. Gut möglich, dass sie nur das Schwarzgeschäft machen wollten, aber rechtzeitig die Kurve gekriegt haben. Dann ist der Wein im Keller ja in Ordnung. Natürlich werden wir die Verkäufe überwachen, aber ich glaube, was immer die vorhatten, ich komme ihnen nicht bei. Diesmal nicht. Eins kann ich allerdings versprechen. Diese Burschen habe ich auf dem Kieker. Irgendwann kriege ich sie. Für heute tut es mir leid. Mit nachweisbaren Vergehen kann ich zwar nicht dienen, dafür heute Abend mit einem ausgezeichneten Kieselberg von Winning.«


  Gross hatte zugehört und zuckte mit den Achseln. »Wir haben genug andere Verdachtsmomente. Ich habe auch den Eindruck, dass man von Fred Dorschds Bruder noch etwas mehr erfahren könnte, wenn man ihn stärker unter Druck setzt.«


  »Klären wir zunächst, wie wir morgen früh vorgehen. Ich hätte jetzt gern Bernd Hochdörffer dabei. Vielleicht fällt ihm etwas ein, das wir übersehen haben.«


  Als Hochdörffer wenig später den Namen Dorschd hörte, musste er lachen. »Dorschd und Wein passt ja hervorragend. Aber Moment mal: Ranschbach? Wollten die nicht schon vor dreißig Jahren aus Wasser Gold machen, weil sie es mit Wein nicht richtig hinkriegten? Da war doch was bei dem ganzen Trubel um das angeblich heilende Wasser! Wartet einen Augenblick, muss mal telefonieren.«


  Schon war er verschwunden, kam aber wenig später lachend zurück. »Dachte ich’s mir doch! Euer Dorschd hat schon damals als junger Kerl Flüssigkeiten abgefüllt, die nicht dem Etikett entsprachen. Ein alter Kollege aus Landau hat sich erinnert. Als die Leute von überallher kamen und sich um das angeblich heilende Quellwasser prügelten, stand Fred Dorschd, damals noch Student, eines Morgens hinter einem Stand mit sauber gefüllten Kanistern ›Original Heilwasser vom Kaltenbrunn‹. Zwei Tage lang machte er ein blendendes Geschäft, bis klar war, dass er den Leuten einfaches Leitungswasser angedreht hat. Es ist ihm nichts passiert, schon weil ihn niemand angezeigt hat. Immerhin war sein Wasser lebensmittelrechtlich in Ordnung– ganz im Gegensatz zu dem Zeug, das bei der Mariengrotte aus dem mittlerweile verpinkelten und verkackten Berg herauslief.« Hochdörffer schüttete sich aus vor Lachen. »Wenn ihr so wollt: Geschäftssinn ist vorhanden, kriminelle Energie auch.«


  Badenhop und Gross, der wegen seiner Jugend von der Kaltenbrunn-Geschichte nichts wusste, ließen sich von Hochdörffer über die Zusammenhänge aufklären. Natürlich war ihnen klar, dass Dorschds Jugendeskapaden für den aktuellen Fall kaum Greifbares hergaben.


  Hochdörffer trug indes nicht nur Unterhaltsames bei. Er empfahl seinen Kollegen, die Liste der in der fraglichen Nacht anwesenden Helfer nochmals durchzugehen und nach Dorschd zu fragen. Auch wenn der später Ermordete niemandem aufgefallen war, könne es ja sein, dass Dorschd, ein Kellereibesitzer aus dem Nachbardorf, den sicherlich jeder kannte, einem von ihnen aufgefallen war.


  Eine gute Idee zwar, mit der Kevin Gross und Sabine Vogel die nächsten zwei Stunden bis zum Feierabend verbrachten. Jedoch ohne Erfolg. Dorschd war von niemandem gesehen worden. Es überraschte Badenhop nicht. Die Nacht war dunkel und die Aufbauhelfer mit sich selbst beschäftigt gewesen. Oder Dorschd war nicht im Kastanienbusch herumgelaufen.


  Vom Restaurant »Leopold« hatte Badenhop bereits gehört. Ingrid und er wollten es seit einiger Zeit kennenlernen. Auch war ihm recht, dass sie heute ausgingen, obwohl Ingrid Badenhop besorgt gefragt hatte, ob es ihm auch nicht zu viel würde nach der Reise. Doch Badenhop konnte einen neutralen Ort und etwas ablenkende Gesellschaft gut gebrauchen, um seine zweifellos vorhandene Nervosität zu überspielen. Die Zärtlichkeit, die er zu Hause bei der Begrüßung Ingrids gezeigt hatte, war jedenfalls echt gewesen.


  Die Söhne Jens und Hendrik meckerten ein wenig, weil sie gern mitgegangen wären. Doch Stefan Schwörer und seine Frau hatten keine Kinder, und üblicherweise trafen sie die Badenhops »ohne Anhang«, so auch diesmal. Auch war Ingrid Badenhop der Meinung: »Unabsehbar lange Termine, wie sie bei Schwörer gang und gäbe sind, können halbwüchsige Gymnasiasten während der Woche nicht wahrnehmen.«


  Das »Leopold« war vor einigen Jahren im früheren Dr.Deinhard’schen Weingut entstanden, einem großzügigen, herrschaftlichen Anwesen mit Garten, klassizistischer Villa, mächtigen und stilvollen Nebengebäuden und umfangreichen Kellern. Der neue Besitzer hatte dem Weingut wieder den alten Namen »Von Winning« gegeben, den Garten mit viel Geschmack umgestaltet und in einem Teil der Nebengebäude mit hohem Gewölbe und stilvollen Sitzmöglichkeiten im Hof ein Restaurant mit Weinprobierstube eingerichtet, das großstädtisches Flair, moderne Trendküche und exzellente Weine verband. Beruhigt beobachtete Jan Badenhop, dass sich seine Frau augenblicklich wohlfühlte.


  Es wurde ein unterhaltsamer Abend. Badenhop musste von seinen spanischen Erlebnissen berichten. Es fiel ihm leicht, die unpässlichen Details wegzulassen und den Schwerpunkt auf sein anfängliches Missgeschick mit Kutteln, Kalbskopf und Kichererbsen, auf die wirren Begegnungen mit den unterschiedlichen Polizeiorganisationen und auf das schöne Städtchen Sitges zu verlegen. Er verstand es, seine Erzählungen so auszuschmücken, dass die Stimmung heiter und die Rückfragen unverfänglich blieben. Badenhop vermied es, über den ungelösten Fall zu sprechen.


  »Sie haben ja hoffentlich auch einiges gegessen, das Ihnen geschmeckt hat«, kommentierte Stefan Schwörer nach der Kuttelgeschichte. »Man hört nur Gutes aus Spanien. Ich war noch nie dort, aber die Spanier sollen ja die Franzosen mittlerweile überholt haben. Einige Drei-Sterne-Restaurants in Katalonien und im Baskenland geben heutzutage weltweit den Takt vor, was moderne Küche angeht. Der Schinken, den ein Freund manchmal besorgt und an ein paar Kumpels weitergibt, ist der beste der Welt. Und die spanischen Weine…« Hier begann eine längere Sequenz über Anbaugebiete, Weine, Gran Reservas und Jahrgänge, der niemand am Tisch richtig folgen konnte.


  Ingrid Badenhop machte dem Vortrag schließlich ein Ende. »Guter Schinken. Das freut mich zu hören«, warf sie ein, als Schwörer einmal Luft holte. »Jan hat Schinken mitgebracht. Ich bin gespannt, wie er schmeckt.«


  So plätscherte das Gespräch durch den Abend. Schwörer, der den Abend, wie es seine Art war, mit lustigen Bemerkungen, Witzen und Geschichten aus der Welt des Weines würzte, wies »aus gegebenem Anlass« noch einmal darauf hin, dass kein Weingesetz und keine Weinkontrolle gewisse Schummeleien verhindern könnten. Die Stimmung war gut, nicht zuletzt, weil der versprochene Kieselberg-Riesling ebenso wie Gnocchi mit Pfifferlingen und Spinat oder frittierte Linsen-Kürbistaschen mit Kokosmilch den allgemeinen Ansprüchen entsprachen. Dass sich Badenhops Gewissen bei den verschiedensten Gelegenheiten regte, fiel anscheinend nicht auf, auch anschließend nicht, als er und seine Frau wieder allein waren und er aus naheliegenden Gründen todmüde ins Bett fiel.


  ZWÖLF


  Nach allem, was Badenhop über den Kellereibesitzer wusste, hatte er vermutet, dass Fred Dorschd in Begleitung eines Anwalts auftauchen würde. Doch er kam allein. Fühlte er sich so sicher, oder war es eine Art Trotzreaktion infolge einer Fehleinschätzung seiner Lage?


  Badenhop sah den bulligen, gut gekleideten Mann zum ersten Mal und dachte: Er sieht aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Ein selbstbewusster Hoppla-jetzt-komm-ich-Typ, der gewohnt ist, dass man ihm gehorcht, der im Geschäftsleben »von Mann zu Mann« sicher rasch Anerkennung findet und der sich mit dem gleichen Männertyp rasch einig wird, wenn etwas zum beiderseitigen Vorteil getrickst werden kann. Ich bin voreingenommen, spürte der Kommissar, konnte aber seine tiefe Abneigung nicht ablegen.


  »Herr Dorschd, ich komme gerade aus Spanien«, stieg er ins Verhör ein. »Ich habe dort Frau Estel Balaguer im Krankenhaus besucht. Wie Sie selbst bestätigt haben, hatten Sie mit ihr Kontakt. Irgendein Schwein hat sie übel zugerichtet. Man kann nur hoffen, dass keine irreparablen Schäden bleiben. Sie können es nicht gewesen sein, denn Sie waren in Deutschland. Aber wir wissen, dass Sie den Auftrag gegeben haben. Sind Sie zufrieden mit dem Job, den der Schläger gemacht hat? Oder hat er etwas zu hart zugegriffen? Oder hätte er die junge Frau ganz aus dem Verkehr ziehen sollen? Das wäre doch das Einfachste gewesen, nicht wahr, Herr Dorschd?«


  Dorschd lachte höhnisch. »Netter Versuch, Herr Kommissar. Ich verstehe, dass die Frau mir das anhängen will. Der Überfall kam ihr sicher gerade recht. Sie hat schließlich allen Grund dazu, den Mord auf einen Unschuldigen zu schieben, damit sie selbst davonkommt. Sie wollte mich ja auch schon erpressen.« Ein unangenehmer, gerissener Patron.


  »Wie erklären Sie sich den Zettel in ihrer Handtasche: ›Schöne Grüße aus Deutschland, Hure‹?«


  »Pfff. Hat sie Ihnen den Zettel gezeigt? Oder hat sie ihn erfunden, um ihre Lügen glaubhafter zu machen?«


  Er schien also zu wissen, dass die Nachricht nicht mehr vorhanden war.


  Hier griff Gross ein und führte das Verhör auf Pfälzisch in eine neue Richtung. »Jesses nää, heeren Se uff! Warum hätte Frau Balaguer ihren Freund ermorden sollen? Sie ist ja extra nach Spanien gefahren, um das Geld dem rechtmäßigen Besitzer zu übergeben, das ihr Freund entgegengenommen hatte. Sie, Herr Dorschd, haben sie zusammenschlagen lassen, weil sie Ihnen auf der Spur war.«


  Dorschd ging ihm nicht auf den Leim. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Was hätte ich denn von dem Mann gewollt? Das Geld? Der wäre doch nicht damit im Kastanienbusch herumgelaufen. Wo leben Sie denn? Aber mein Problem ist das alles nicht. Suchen Sie endlich den Mörder, anstatt mir hier die Zeit zu stehlen.«


  Gross lehnte sich zufrieden zurück. »Ach, dass es Ihnen nur um das Geld ging, hätten wir Ihnen nicht unterstellt. So intelligent sind Sie schon, Herr Dorschd, um zu wissen, dass niemand mit dreißigtausend nachts in den Weinbergen herumläuft. Glauben Sie nicht, dass wir Sie unterschätzen. Wer schon vor dreißig Jahren Leitungswasser für teures Geld an Wallfahrer verkaufen konnte, ist zumindest bauernschlau.«


  Dorschd lachte dröhnend. »Das wissen Sie? Sie müssen ja viel Zeit mit meiner Biografie verplempert haben. Gute Aktion, was? Wollen Sie mich deswegen festnehmen?«


  Gross merkte, dass er dem Kerl eine Steilvorlage gegeben hatte. »Wir würden gern mitlachen, wenn wir nicht so angeekelt wären von Ihren jüngeren Aktionen. Ich will aber gern auf Ihr Motiv zurückkommen. Das Geld für den Wein war es nicht, das Sie zum Kastanienbusch trieb.«


  »Ach nee, was sonst? War ich mit dem Flittchen dieses Idioten Gerald liiert und eifersüchtig auf den Spanier, weil er sie im Wald geknallt hat?« Das war dem großmäuligen Dorschd herausgerutscht. Er konnte es nur aus Polizeiquellen wissen. Sie sahen ihm an, dass er den Fehler sofort bemerkte.


  Hier griff Badenhop wieder ein. »Ihre Geschäfte mit einem mittlerweile suspendierten Landauer Polizeibeamten, von dem Sie diese Information haben, lassen wir im Augenblick beiseite. Der Mann hat bereits gestanden. Diese Informationsbeschaffung ist aber ein weiterer Hinweis darauf, dass Sie allen Grund hatten, den Fall ganz genau zu verfolgen.«


  Gross war kaum zu bremsen. »Es würde Ihnen auch gut anstehen, uns nicht durch ständige dumme Bemerkungen Zeit zu stehlen. Wir wollen Ihnen schließlich zeigen, dass wir Ihr Motiv durchschaut haben.«


  »Ah, doch, da bin ich wirklich gespannt.«


  Badenhop hätte dieses dreckige Grinsen gern mit einer Faust beendet. Nur in Gedanken freilich. Einen körperlichen Übergriff hatte er sich noch nie erlaubt.


  Gross lehnte sich nach vorn in Richtung Dorschd und fuhr erheblich leiser fort: »Sehen Sie, wir haben über Josep Marrugat doch eine Menge erfahren. Er war Spanier, Freund von Estel Balaguer und früherer Miteigentümer eines Sternerestaurants, ein ausgezeichneter Weinkenner. Vor allem aber war er ein Schluri. Er rauchte Fliegenpilze, betrog seine Freundin mit einer Zufallsbekanntschaft, verkaufte den Wein, der nicht nur ihm gehörte, und half bei halbseidenen Schwarzgeldgeschäften. Er liebte guten Wein wie den wunderbaren Kastanienbusch von Rebholz und hatte sicher nur Hohn und Spott für die Brühe übrig, die Sie übers Jahr in Ihre Flaschen füllen, Herr Dorschd. So, wie wir diesen nicht sonderlich braven Weinfreak leider nur posthum kennengelernt haben, hätte es ihm größte Freude bereitet, Ihnen eins auszuwischen und Ihnen einen Teil des Gewinns, den Sie machen wollten, wieder abzuluchsen. Meinen Sie nicht auch, Herr Dorschd?«


  Badenhop bemerkte, dass der Verdächtige –absichtlich oder nicht– gelassen antwortete: »Ich weiß von dem Mann weniger als Sie. Sein Charakter war und ist mir egal. Er hat für seine Hilfe bei dem Transport sicher Geld von dem Lieferanten in Spanien bekommen. Was wollen Sie eigentlich?«


  Gross fuhr ungerührt fort. Nun kam er zum Kern seiner durchweg schlüssigen Theorie. »Ich will es Ihnen sagen. Marrugat hat Sie erpresst. Er wollte Geld von Ihnen, damit er Ihren illegalen Deal nicht verrät. Sie haben sich mit ihm verabredet und ihm Geld versprochen. Ich vermute, es hat Sie gewundert, dass er Sie ausgerechnet an den Kastanienbusch bestellt hat, wo am nächsten Tag das Fest begann. Aber das wusste er zu diesem Zeitpunkt gar nicht. Und er war ja auch ziemlich zugedröhnt, als er Sie traf. Sie hatten leichtes Spiel, nicht wahr, Herr Dorschd?«


  Der Kellereibesitzer reagierte nicht so, wie Gross erwartet hatte. Badenhop hatte dies befürchtet, seinen Assistenten jedoch gewähren lassen, weil er durchaus glaubte, die Konfrontation könne Dorschd ins Wanken bringen. Aber Dorschd blieb hart. »Ich will Ihnen etwas sagen, meine Herren. Stecken Sie sich Ihre komischen Hirngespinste hin, wo Sie wollen. Ich möchte jetzt eine schriftliche Aussage zu Papier bringen. Ihre Geschichten und Theorien bin ich leid.«


  Es half nichts, sie nahmen zu Protokoll, was Dorschd behauptete. Die entscheidende Passage las sich so:


  Das Weingeschäft mit der Kellerei Sed war völlig legal. Herrn Marrugat habe ich nach seinem Weggang aus der Kellerei nicht mehr gesehen, und ich habe ihn nicht ermordet. Er hat mich nicht erpresst. Ich war in der fraglichen Nacht nicht am Kastanienbusch. Mit dem Überfall auf Estel Balaguer habe ich nichts zu tun. Die Informationen aus dem Informationssystem der Polizei hat mir Herr Brillen gegeben, weil ich mich für den Fall aus Neugierde interessierte.


  In einem einzigen Punkt korrigierte Dorschd seine früheren Aussagen. Es sei doch so, dass Gerald Ochs bei der Übergabe des Geldes nicht anwesend gewesen sei. Er habe sich wohl getäuscht. Richtig sei zwar, dass Ochs ins Haus gekommen war, um eine Mitteilung zu machen. Aber da sei die Geldübergabe schon erfolgt gewesen.


  »Er ist gerissen«, sagte Gross frustriert, als Dorschd gegangen war. »Er kann es sich leisten, uns das kleine Bonbon mit der Geldübergabe hinzuwerfen, das ihn eigentlich belastet, weil er weiß, dass wir seine entscheidenden Behauptungen nicht widerlegen können. Noch nicht.«


  Badenhop überlegte. Eine Möglichkeit hatten sie noch. Wenn Dorschd am Kastanienbusch gewesen war, hatte er vermutlich seinen Hund mitgenommen. Er brauchte schließlich einen Grund für seinen nächtlichen Spaziergang. Würde es ihnen gelingen, etwa zehn Tage nach dem Ereignis noch Markierungen des Hundes nachzuweisen? Dorschd könnte behaupten, er wäre zu anderer Gelegenheit dort spazieren gegangen. Aber wenn sie ihn geschickt fragten und er bestritt, dort gewesen zu sein? Eine winzige Chance, aber immerhin.


  Karl-Heinz Wehrheim, der das höchst angesehene Weingut Dr.Wehrheim in dritter Generation führte, hatte gleich mehrere hervorragende Kastanienbusch-Weine aus verschiedenen Teilstücken der Lage anzubieten. Er war mit der Vorbereitung seines alljährlichen, beliebten »offenen Hofes« im August beschäftigt, als sein leitender Mitarbeiter Patrick Christ, ein sehr korrekter und angesehener Kellermeister und Agronom, zur Bürotür hereinsah und fragte, ob er ihn einen Augenblick unter vier Augen sprechen könnte. »Gibt’s Geheimnisse, Patrick?«, brummte der mit über neunzig Jahren immer noch aktive Seniorchef Dr.Heinz Wehrheim vom anderen Schreibtisch her.


  »Nein, nur eine private Sache, bei der ich mir nicht sicher bin«, gab der junge Mann zurück.


  Karl-Heinz Wehrheim war schon aufgestanden, folgte ihm über den Flur in die Weinstube und hörte aufmerksam zu, was sein Mitarbeiter zu berichten hatte. Sein Blick wurde immer ungläubiger. Er war fassungslos. »Waaas? Das ist ja unglaublich! Ist der denn noch zu retten? So etwas kann doch enorm wichtig sein, Menschenskind! Herrgott noch mal! Ausgerechnet einer von meinen Leuten!«


  Wehrheim lief aufgeregt in der Weinprobierstube hin und her. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. »Pass auf, Patrick. Danke, dass du zu mir gekommen bist. Überlass die Sache mir. Sag vorläufig gar nichts zu dem Kerl, auch nicht, dass du mit mir geredet hast. Ich kümmere mich darum.«


  Als der Kommissar gerade die Spurensicherung zum Thema Hundemarkierung im Kastanienbusch befragen wollte, klingelte sein Telefon. Sabine Vogel meldete den Weingutsbesitzer Karl-Heinz Wehrheim, der ihn wegen des Falles dringend sprechen wollte. Der Winzer wirkte aufgeregt. »Herr Kommissar, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie aus unserem Hause eine Aussage erhalten haben, die, wie ich soeben erfahre, nicht korrekt war. Es ist mir außerordentlich unangenehm. Womöglich handelt es sich nur um eine Kleinigkeit, aber der Fall ist ja noch nicht aufgeklärt, und vielleicht könnte es wichtig sein.«


  »Worum geht es bitte?«


  »Um die Aussage eines Helfers, der beim Zeltaufbau oben am Kastanienbusch war. Wie es scheint, wurde eine falsche Zeitangabe gemacht.«


  Badenhop war wie elektrisiert. »Bei Ihrem Zelt hat auch ein gewisser Gerald Ochs geholfen, richtig?«


  »Ja, genau.«


  »Ich komme sofort bei Ihnen vorbei. Bitte sorgen Sie dafür, dass die betreffenden Personen zur Verfügung stehen.« Badenhop übergab Gross die Absprachen mit der Spurensicherung und fuhr los. Ob das womöglich wichtig sei, hatte der Mann sich gefragt. Und ob! Es konnte dem ganzen Fall eine andere Perspektive geben.


  Karl-Heinz Wehrheim schien ihn bereits im Hof zu erwarten. »Können Sie mir kurz sagen, was Sie wissen?«, fragte er ihn.


  »Natürlich«, antwortete der sichtlich aufgeregte Mann. »Wir haben nicht nur als ordentliche Staatsbürger, sondern auch als Weingut und als Organisatoren des Weinfrühlings allergrößtes Interesse, Ihnen zu helfen, dass dieser Mord so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Deshalb wäre es mir besonders unangenehm, falls durch einen Fehler bei uns Verzögerungen entstanden sind. Kurz gesagt, vor weniger als einer Stunde kam mein Kellermeister zu mir und berichtete mir davon, dass er eine Unterhaltung zwischen zwei Arbeitern mitgehört hat, die wir manchmal aushilfsweise hier beschäftigen. Einer von beiden hat auch beim Aufbau des Zeltes am Abend geholfen, bevor der Mord passierte. Herr Christ hörte, dass er anscheinend für einen Kumpel eine Zeitangabe gemacht hat, von der er gar nicht wusste, ob sie stimmt.«


  »Danke, dass Sie uns so rasch benachrichtigt haben. Ist Ihr Kellermeister hier?«


  »Ich rufe ihn.«


  Patrick Christ erklärte kurz darauf: »Die beiden haben draußen den Traktor vorbereitet und sich über den Mord unterhalten. Ich habe etwas anderes gemacht und eher zufällig gehört, was sie sagten. Ich nehme an, sie haben mich nicht bemerkt. Harald, der damals oben dabei war, meinte, da sei ja manchem die Muffe gegangen, weil alle Helfer verdächtig sein konnten. Einem seiner Kumpel habe er sogar versprechen müssen, dass er der Polizei sagt, er wäre erst um ein Uhr von oben weggegangen. Dabei habe er keine Ahnung gehabt, wann der wirklich nach Hause ging.«


  Badenhop spürte, dass es sich hier um einen entscheidenden Moment handeln konnte. Der Betreffende war mit Sicherheit Gerald Ochs. »Holen Sie mir den Mann bitte und bringen Sie ihn in einen Raum, wo ich ihn allein und ungestört vernehmen kann.«


  Während der Zeuge gesucht wurde, sah Badenhop sich um. Er befand sich in einem von schönen Backsteingebäuden umgebenen, gepflasterten Hof. Ein sehr gepflegtes, einladendes Anwesen. Reben und Feigen wuchsen an den Rändern, schwere Teakmöbel luden zum Verweilen. Schon kamen die beiden zurück, zwischen sich einen sichtlich verstörten jüngeren Mann. Es sah aus, als würden sie ihn abführen.


  Wenig später saß er dem Mann in einer großen Weinprobierstube gegenüber. »Wissen Sie, warum ich Sie sprechen will?«, fragte er den Arbeiter.


  Der verneinte. Die Wehrheims hatten also nichts zu ihm gesagt. Das war gut. Er habe noch einige Fragen, begann der Kommissar.


  »Wie ist das beim Aufbau am Tag vor dem Weinfest? Muss jeder sein Werkzeug selbst mitbringen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, wieso? Da ist natürlich alles vorhanden.«


  »Gar kein eigenes Werkzeug? Aber ein Messer hat doch jeder dabei, oder? Das braucht man ja immer mal wieder.«


  »Ja gut, ein Messer schon.«


  »Hatten alle, die geholfen haben, ein Messer dabei?«


  »Ich habe nicht darauf geachtet.«


  Badenhop startete einen Blindversuch. »Aber das schöne Messer von Gerald Ochs haben Sie doch gesehen?«


  Glückstreffer. »Ja, er ist ganz stolz darauf. Er hat es sich wohl von einer Reise mitgebracht. Er ist mal ein ganzes Jahr in Amerika gewesen.«


  »Er hat es nicht zufällig oben vergessen, als er nach Hause ging?«


  »Ich habe nichts gesehen. Nein, ich glaube, das vergisst er nicht. Darauf passt er auf.« Der arme Kerl fühlte sich jetzt auf sichererem Terrain. Er versuchte sogar ein leichtes Lächeln.


  »Hatte er deshalb Angst, die Polizei könnte ihn verdächtigen, den Mann umgebracht zu haben?«


  Nun schien sein Gegenüber zu merken, wohin der Hase lief. Er wurde wieder nervöser, verkrampfte seine Hände ineinander und griff in der Not zu der alten Taktik zurückzufragen. »Angst? Wieso?«


  Badenhop entschied sich, ihn zu erlösen. »Passen Sie mal auf. Sie haben für Ihren Kumpel Gerald etwas ausgesagt, das Sie gar nicht wussten. Das ist eine Straftat. Ich werde von einer Anzeige absehen, wenn Sie mir jetzt die Wahrheit sagen. Ist es richtig, dass Gerald Ochs Sie gebeten hat zu behaupten, Sie hätten auf die Uhr gesehen, als er ging, und es sei genau ein Uhr gewesen? Und Sie waren dann auch noch so schlau und haben das herumerzählt?«


  Der Arbeiter war geschockt. »Ich… also es ist schon so, dass es spät war… Gerald hat das nicht so gesagt.«


  »Herrschaft noch mal, nun sagen Sie endlich, wie es gewesen ist. Sonst nehme ich Sie in Gewahrsam und mache eine Anzeige wegen falscher Zeugenaussage. Verstehen Sie mich?«


  Nun gab sich der Mann einen Ruck. »Also, es war so. Als wir uns am Morgen trafen, war der Tote schon gefunden. Gerald sagte, er wolle nichts mit der Polizei zu tun haben, und es sei ja ziemlich spät gewesen, doch sicher nach ein Uhr. Ich sagte, nun ja, es sei schon spät gewesen. Da meinte er, na ja, wenn mich einer fragen würde, sollte ich einfach sagen, es war nach eins. Dann würde ihn die Polizei nicht nerven, wo er doch sowieso nichts damit zu tun hatte. Ich dachte, ist ja eigentlich egal. Er war es ja nicht, oder?«


  Da war Badenhop nun allerdings gar nicht mehr sicher. »Danke. Sie können gehen«, sagte er nur.


  Draußen bedankte er sich bei Karl-Heinz Wehrheim für die rasche Reaktion und sagte, der Mann habe seinen Fehler korrigiert. Wehrheim möge die Sache auf sich beruhen lassen. Dann setzte er sich in sein Auto und dachte nach.


  Welchen Grund hatte Gerald Ochs, sich ein falsches Alibi geben zu lassen? Badenhop glaubte nicht daran, dass es ihm nur um seine Abneigung gegenüber der Polizei gegangen war. Sie würden sein Messer untersuchen müssen. Er hatte die Möglichkeit gehabt, Marrugat zu ermorden. Was könnte sein Motiv gewesen sein? Eifersucht hatten sie ausgeschlossen. Während der Affäre seiner Frau befand er sich eindeutig oben am Zelt. Geld? Woher hätte er wissen sollen, dass Marrugat Geld bei sich hatte? Halt! War nicht Fred Dorschd merkwürdig ruhig geworden, als sie ihm unterstellten, Marrugat habe ihn erpresst und er sei mit ihm im Kastanienbusch verabredet gewesen? Natürlich, das war eine Möglichkeit: Dorschd war es nicht selbst. Hat er wie im Fall Balaguer die Drecksarbeit von einem anderen gegen Geld machen lassen? Dorschd konnte Ochs damit beauftragt haben, die Erpressungsversuche Marrugats ein für alle Mal zu beenden. Blieb deshalb Ochs genau bis zu diesem Zeitpunkt oben am Zelt? Weil er verabredet war?


  Aber ein Detail gefiel Badenhop nicht. Es gehört zu den Selbstverständlichkeiten solcher Verbrechen, dass der Auftraggeber ein lupenreines eigenes Alibi hat. Das hatte Dorschd versäumt. So, wie er den schlauen Dreckskerl kennengelernt hatte, würde er sich diesen Fauxpas nicht erlauben. Er war einfach zu Hause geblieben. Er hatte nicht einmal dafür gesorgt, dass seine Frau ihm ein eindeutiges Alibi geben konnte. Hätte ein Mörder nicht darauf geachtet, dass sie keinesfalls zu früh ins Bett ging? Hätte er sich nicht vermutlich unter eine größere Gruppe Menschen begeben, die ihm ein sicheres Alibi verschaffen konnten? Dorschd fühlte sich sicher. Wieso? Sie standen ganz kurz vor der Lösung, spürte Badenhop, aber es fehlten die letzten Mosaikstückchen.


  Sicher war, dass er dringend Gerald Ochs zur Rede stellen musste. Er rief Kevin Gross an. »Lassen Sie alles liegen. Kommen Sie bitte zum Haus von Gerald Ochs. Ich fahre von hier aus sofort zu ihm.«


  Als er wenig später am Tor geklingelt hatte, sah er eine kurze Bewegung an einem Vorhang, doch niemand öffnete. Er klingelte erneut. Nichts. Dann klopfte er an das Fenster, hinter dem er die Bewegung wahrgenommen hatte, und rief: »Öffnen Sie! Polizei!«


  Kurz darauf öffnete eine Frau die Tür. »Wollen Sie zu mir oder zu meinem Mann? Er ist nicht da«, sagte sie.


  »Dann möchte ich einen Augenblick mit Ihnen sprechen. Aber wo ist Ihr Mann?«


  »Er ist mit dem Hund weg. Bestimmt ist er bald wieder zurück.« Nadine Ochs trug eine Sonnenbrille und hatte offenbar Schmerzen beim Gehen, wie Badenhop feststellte, als er hinter ihr ins Haus trat. Ein blauer Fleck am linken Wangenknochen war auch mit viel Schminke nicht zu kaschieren gewesen.


  »Sagen Sie, Frau Ochs, wir haben gehört, Ihr Mann soll ein besonders schönes Messer haben. Darf ich es bitte sehen?«


  »Wieso? Sie glauben doch nicht… nein… warten Sie einen Augenblick, ich hole es.«


  Es war ein dekorativ verziertes, klassisches Bowiemesser, mit dem man ohne Zweifel einen Erwachsenen erstechen konnte. »Ich glaube, ich muss es mitnehmen, wir müssen etwas überprüfen«, sagte Badenhop, nachdem er die blitzblank geputzte Klinge aus der Scheide gezogen, das Messer begutachtet und es anschließend auf den Tisch gelegt hatte.


  Nadine Ochs zuckte nur mit den Schultern. »Warten Sie lieber, bis er kommt. Wenn er mitkriegt, dass ich es Ihnen mitgegeben habe, bekomme ich Ärger.«


  Badenhop erinnerte sich daran, dass Kevin Gross diese junge Frau als gut aussehend und im Umgang mit ihm aufreizend und herausfordernd beschrieben hatte. Davon war im Augenblick wenig zu sehen. »Sie sind verletzt, Frau Ochs. Was ist passiert?«


  »Er schlägt mich. Er ist so brutal geworden. Ich will hier weg. Ich halte das nicht mehr aus«, sagte sie weinerlich.


  Die Offenheit erstaunte den Kommissar. Frauen, die von ihren Männern geschlagen werden, schämen sich oft, darüber zu sprechen, dachte er. »Brutal geworden, sagen Sie. Seit wann?«


  »Noch nicht so lang. Ich weiß nicht, was los ist.«


  Konnte das ein Zufall sein? »Frau Ochs, hat Ihr Mann vielleicht doch etwas von Ihrem Seitensprung erfahren?«


  Erneutes Achselzucken. »Wie soll er es erfahren haben? Von mir bestimmt nicht. Und er war ja oben im Kastanienbusch, als es passierte.«


  Diese Bemerkung löste bei Badenhop einen Gedankengang aus, der völlig neue Perspektiven eröffnete. Er erschrak regelrecht. Von mir bestimmt nicht, hatte sie gesagt. Der Ermittler fasste sich instinktiv an die Stirn. Konnte es sein, dass… Sie hatten die Möglichkeit erwogen, jemand, der die beiden im Wald beobachtet hatte, sei oben am Platz des Zeltaufbaus vorbeigekommen und habe Ochs unterrichtet. Das hatte sich nicht bestätigt. Aber wenn Ochs den Ermordeten getroffen hatte, war es immerhin möglich, dass dieser –warum auch immer– mit ihm über seine Eroberung im Wald gesprochen hatte. Immerhin hatte der Tote unter Muscimoleinfluss gestanden. Zu den Wirkungen des Giftes zählen euphorische Verstimmungen, Verminderung der Konzentration, starke Erregung und Gefühlsschwankungen. Auch zwischenzeitliche Schläfrigkeit gehörte dazu. Was Marrugat in den fast eineinhalb Stunden unternommen hatte, die er nach der Trennung von Nadine Ochs noch lebte, wussten sie auch nicht. War er mit Dorschd verabredet, der Ochs hingeschickt hatte, oder traf er seinen Mörder eher zufällig? Badenhop war jetzt fast sicher, dass Gerald Ochs der Mörder war, aber wie die Sache abgelaufen war und ob Dorschd dahintersteckte, war ihm immer noch nicht klar.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, eine Stimme rief »Fass, Nell!«, Nadine Ochs schrie erschreckt auf, und ein Hund stürzte sich auf Badenhop, der instinktiv hochschnellte, sich gegen die Wand stellte und nach seiner Pistole griff. Dabei durchzuckte ihn ein stechender Schmerz in der Hüftgegend, der wohl seine Bewegung verlangsamte, sodass der Hund seinen Arm erreichte, bevor er an seine Pistole kam, und nicht allzu fest, aber schmerzhaft zubiss.


  Gerald Ochs stürzte zu seinem Messer, packte seine Frau, zerrte sie vor sich und hielt ihr die Klinge an den Hals.


  »Rufen Sie den Hund zurück und lassen Sie Ihre Frau in Ruhe«, sagte Badenhop, so ruhig er konnte.


  »Nell, aus!«, brüllte nun Nadine Ochs und erhielt dafür von ihrem Mann einen harten Tritt mit dem Knie in den Rücken. »Ich bestimme hier, und du hältst das Maul, verstanden? Die Hände schön hoch, Oberbulle, oder ich ritze dieser Schlampe hier ein paar hässliche Muster ins Gesicht.«


  Badenhop tat, was der völlig außer Rand und Band geratene Mann verlangte. Immerhin ließ der Hund von ihm ab. »Herr Ochs, Sie machen nichts besser, wenn Sie jetzt noch Ihre Frau bedrohen«, versuchte er einzuwenden.


  Ochs ging gar nicht darauf ein. »Ganz vorsichtig die Pistole nehmen, langsam mit zwei Fingern herausziehen und auf den Tisch legen.«


  Badenhop, der sich ärgerte, weil er sich von diesem Ganoven hatte überrumpeln lassen, tat, wie ihm geheißen, ließ sich von Nadine Ochs –der ihr Mann Anweisungen gab, während er Badenhop mit dessen eigener Dienstwaffe bedrohte– an einen frei liegenden Balken fesseln und musste zusehen, wie Ochs sich ein Bündel Geld aus einer Dose griff, einen Autoschlüssel vom Tisch nahm, seiner Frau einen schweren Stoß versetzte, sodass sie vor Schmerzen aufschreiend über einen Stuhl fiel, und durch die Tür verschwand.


  Am zentralen Parkplatz Birkweilers an einer Kurve etwas oberhalb der Schule hatte Kevin Gross seinen Wagen stehen gelassen und war auf dem Weg ins Dorfinnere, als er Gerald Ochs auf sich zulaufen sah. Der Verdächtige hielt an, einen Augenblick unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, und lief dann zurück in die andere Richtung. Er hatte vermutlich den Wagen des Pärchens erreichen wollen, der ebenfalls auf dem Parkplatz stand.


  »Polizei, bleiben Sie sofort stehen!«, rief Gross und folgte dem Mann, der um eine Ecke verschwunden war, nun an seinem eigenen Haus vorbeilief und in Richtung Kastanienbusch und Wald zu entkommen versuchte. Das Tempo hältst du nicht lang durch, dachte der bestens trainierte Langläufer Gross, sah jedoch, dass Ochs etwas Dunkles in der Hand hatte, woran er sich während seines Laufes zu schaffen machte. Kaum hatte der Polizist den Gedanken gefasst, dass es sich um eine Schusswaffe handeln könnte, blieb der Flüchtige stehen, drehte sich um und schoss in Richtung Gross, ohne freilich zu treffen. Dann lief er weiter.


  Gross fiel es leicht, trotz Anzug und Krawatte die Geschwindigkeit des korpulenten Mannes mitzuhalten. Er bewahrte aber Abstand und blieb hauptsächlich in Sichtkontakt. Während er lief, rief er mit dem Handy Verstärkung, anschließend tippte er Badenhops Nummer ein. Der erklärte, er befinde sich im Haus Ochs. Gerald Ochs sei mit seiner Dienstwaffe geflohen. Er selbst habe sich gerade wieder von Fesseln befreit, werde aber die Verfolgung nicht aufnehmen können, da er sich durch eine unbedachte Drehung erneut eine Reizung seiner lädierten Bandscheibe zugezogen habe. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, antwortete Gross. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben.«


  So kam es schließlich auch. Ochs, der rasch ermüdete und gerade noch den Waldrand erreicht hatte, schoss relativ planlos immer mal wieder in Richtung Gross, der ihn geschickt zum Schießen provozierte und nur zählen musste, bis die acht Schuss aus Badenhops WalterP5 abgegeben waren. Dann lief er auf den Schützen zu, der erneut versuchte wegzulaufen, als er feststellte, dass er keine Munition mehr hatte. Er wurde jedoch kurz darauf von Gross, der ihn nun seinerseits mit der Pistole bedrohte, gestellt. Ochs ergab sich, völlig ausgepowert, kläglich in sein Schicksal und ließ sich festnehmen, noch bevor die Verstärkung ankam.


  Nur noch das Verhör, dachte Gross zufrieden, und der Fall ist pünktlich zum Wochenende gelöst.


  DREIZEHN


  »Hab ich das richtig gehört?«, dröhnte Bernd Hochdörffer am Montagmorgen durch den Flur. »Der harte Knochen aus Hamburg, der mit albanischen Drogenbossen und osteuropäischen Menschenhändlern wie mit Schulbuben umgesprungen ist, lässt sich von einem einzelnen, nur mit einem Hund bewaffneten Pfälzer Ganoven die Dienstwaffe abnehmen?« Schon steckte er sein grinsendes Gesicht durch den Türspalt.


  Badenhop verzog den Mund. Er hatte sich am Freitag noch zum abschließenden Verhör des Gefassten geschleppt, nachdem er im Krankenhaus vorbeigefahren war, um seinen Hundebiss versorgen zu lassen. Das Wochenende hatte er vorwiegend mit einem Wärmekissen an der Hüfte auf dem Sofa verbracht, unterbrochen von zwei leichten Spaziergängen und den üblichen Übungen für seinen Rücken. Er war erstaunt, wie rasch er sich wieder erholt hatte. Weniger gut hatte sich sein Gewissenskonflikt entwickelt. Die fürsorgliche Pflege durch Ingrid Badenhop bei gleichzeitigen, schon wegen der Rückenschmerzen und des erneuten Bedarfs an Physiotherapie kaum zu vertreibenden Gedanken an Katrin Mellen war keine gute Mischung, um seine Gefühlslage zu beruhigen, auch wenn er sich immer wieder einredete, es sei alles im vereinbarten Bereich.


  Am Sonntagabend war Schwörer hereingeschneit, der wohl aus Birkweiler –wo die Verfolgung mit Schießerei einige Aufregung verursacht hatte– von der Festnahme erfahren hatte. »Herzlichen Glückwunsch, und ich habe auch etwas Passendes mitgebracht.«


  Wein– was sonst, zwei Flaschen Sekt und eine Flasche Wein. »Der Sekt ist ein wunderbarer Rosé Brut vom Weingut Wehrheim. Davon trinken wir jetzt gleich eine Flasche zusammen. Und dann gibt es noch eine Flasche Kastanienbusch Riesling von Rebholz, einen der besten und eigenwilligsten trockenen Rieslinge überhaupt, damit ihr mal seht, was das für ein besonderer Berg ist, mit dem die Polizei zwei Wochen lang zu tun hatte. Die zarten Blüten- und Kräuteraromen sind einmalig in dieser Lage. Es ist ein 2001er, einer der besten, den er jemals gefüllt hat. Er ist jetzt, nach so vielen Jahren, wunderbar zu trinken.«


  Die zweite Flasche Sekt hatte Badenhop am Montagmorgen mitgebracht und gleich von Frau Vogel, die sich das nicht zweimal sagen ließ, kalt stellen lassen. Sie sollte eigentlich schon hier im Besprechungszimmer sein, damit der Abschluss des Falles gefeiert werden konnte. Stattdessen musste Hochdörffer ihn an die wenig professionelle Sache mit der Dienstwaffe erinnern.


  »Danke für deine mitfühlenden Worte, aber es ist mir schon peinlich genug«, brummte er ihn an. Dann hob er die Stimme, sodass er auch draußen gehört werden konnte. »Glücklicherweise habe ich einen hervorragenden Assistenten, der einen leicht lädierten Kommissar problemlos ersetzen kann, vor allem, wenn rohe Körperkraft und Schnelligkeit gefragt sind. Ich frage mich übrigens auch, wo Frau Vogel bleibt. Sie wedelt doch sonst bei jeder Gelegenheit mit einer Flasche Sekt in der Hand.«


  »Keine Sorge, ich bin schon da«, hörten sie ihre Stimme näher kommen.


  Als alle versammelt und die Gläser gefüllt waren, war es Badenhops Sache, ein paar Worte an die Versammelten zu richten. Staatsanwältin Karin Welsch hatte sich entschuldigen lassen, was augenscheinlich niemanden störte. Sie habe einen wichtigen Termin in Mainz, ließ sie wissen. Badenhop vermutete allerdings, sie wolle sich so wenig wie möglich mit ihm gemeinsam in einem Raum aufhalten. Er hob das Glas und begann seine Rede auf höchst überraschende Weise mit Erklärungen zu einem Wein: »Frau Vogel, meine Herren, ich möchte auf die Lösung dieses Falles mit einem Rosé-Sekt aus dem Weingut Wehrheim anstoßen. Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens handelt es sich nach Ansicht von Fachleuten um einen der besten Schaumweine Deutschlands. Selbstverständlich wird er mit Ganztraubenpressung und in klassischer Flaschengärung erzeugt. Seine feine Perlage, sein zarter Duft nach Zitrus und Erdbeeren sowie seine kristallklare, knochentrockene Art mit feinster Säure sind Zeichen großer Könnerschaft.« Er machte eine Pause.


  »Donnerwetter, was ist denn in dich gefahren?«, entfuhr es Hochdörffer.


  Badenhop lachte. »Das hat mir Stefan Schwörer gestern Abend beigebracht. Ich wollte wenigstens einmal das Gefühl haben, euch mit Weinkenntnissen zu beeindrucken. Der zweite Grund für diesen Sekt ist übrigens, dass wir der Geistesgegenwart der Verantwortlichen des Weinguts Wehrheim den wichtigsten Hinweis auf den Täter verdanken, den wir am Freitagnachmittag überführen konnten und der seine Tat zugegeben hat.«


  »Und er war es tatsächlich allein? Dieser Dorschd hatte nichts damit zu schaffen?« Hochdörffer konnte es kaum glauben.


  »Ja, wir nehmen auch an, dass es auf Totschlag hinauslaufen wird. Die Sache war nicht geplant. Gerald Ochs hat den Ermordeten wohl zufällig getroffen, als er nach Hause gehen wollte. Seine Fliegenpilzraucherei ist Marrugat letztlich zum Verhängnis geworden. Ochs sagte aus, der Spanier habe am Wegrand gesessen, vor sich hin geträllert und mit einem Bündel Geld in der Hand den Takt dazu geschlagen. ›Völlig gaga‹, hatte Ochs befunden, der ihn erkannte und glaubte, der Mann sei stark betrunken. Auch Marrugat erinnerte sich wohl an Gerald Ochs, den er in der Kellerei Dorschd getroffen hatte. Er habe ihn auf eine unnatürliche Art überschwänglich begrüßt und umarmt und in einem Schwall merkwürdigen Englischs davon geredet, was für ein tolles Land Deutschland wäre: ›Viel Geld und tolle, geile Frauen‹, habe er schwadroniert und plötzlich geredet wie ein Wasserfall. Vor allem seine jüngste Eroberung aus dem Dorf und sein Abenteuer gleich hier im Wald, am selben Abend, habe er ihm ausführlich beschrieben. Ochs, der anfangs nur neugierig war, musste nur wenig nachfragen, um herauszufinden, von welcher tollen Frau der Spanier sprach, der immer weiter damit angab, was sie alles getrieben hatten. Ochs habe schließlich so eine Wut bekommen, dass er ihn erstochen und das Geld genommen habe, etwa zweitausendfünfhundert Euro, vermutlich ein Teil des Geldes aus der Rückgabe der Rebholz-Weine. Da er die Tat auch vor seiner Frau verheimlichen wollte, nahm er sich vor, ihr gegenüber so zu tun, als sei nichts gewesen. Er hielt jedoch seinen Plan nicht durch und wurde immer aggressiver, weil er Tag für Tag an ihre Untreue denken musste. In den letzten Tagen hat er sie ständig geschlagen. Das hatte mich stutzig gemacht. Ich hatte den Verdacht, dass es mit dem Mord zu tun hatte, aber der plötzliche Angriff von Ochs nahm diesen Überlegungen die Relevanz.«


  »Und Dorschd hatte wirklich nichts mit dem Fall zu tun?«


  Dem Kommissar missfiel dieser Aspekt des Falles ganz besonders. »Ich hielt es bis zuletzt für möglich, dass Fred Dorschd den Auftrag zu dem Mord gegeben hat, um eine Erpressung zu vermeiden. Tatsächlich hatte er mit dem Mord selbst nichts zu tun und wusste auch nichts davon, wie Ochs glaubwürdig versichert. Dabei hat dieser Dorschd genug Dreck am Stecken. Es wurmt mich, dass er ungestraft davonkommt, obwohl seine krummen Geschäfte ebenso auf der Hand liegen wie der Auftrag, Estel Balaguer zusammenzuschlagen, damit sie seine Machenschaften nicht stört. Auch die Weinkontrolle sieht leider keine Handhabe. Ein schrecklicher Mensch, unter dem wohl auch sein Bruder leidet, der allerdings das Geschäftsgebaren mitzutragen scheint.«


  Hochdörffer legte Badenhop den Arm um die Schultern, meinte die Geste aber nicht ganz ernst, wie seinem Gesicht zu entnehmen war. »Wir erwischen halt nicht immer alle Bösen. Nur noch eins. Wie konnte dieser Gerald Ochs dich überrumpeln? Darf ich das fragen, oder ist es dir zu unangenehm?«


  »Du hast ja schon gefragt. Es ist dir also egal, ob es mir unangenehm ist, mein Lieber. Aber ich verrate es trotzdem. Seinem Kumpel, der ursprünglich schon das falsche Alibi gegeben hatte, fiel natürlich nichts Besseres ein, als Ochs gleich anzurufen. Der wusste also, dass wir kommen würden, und war gewarnt. Durch das Fenster muss er das Messer gesehen und gespürt haben, dass wir kurz davor waren, ihn festzunehmen. Schließlich waren er und der Hund auch deshalb schneller, weil mein Rücken sich genau in dem Moment wieder gemeldet hat, als ich mehrere schnelle Bewegungen gleichzeitig machen wollte. Das ändert alles nichts daran, dass es mir schrecklich peinlich ist. Ich weiß schon, das werdet ihr mir noch jahrelang aufs Brot schmieren, wie ich euch Pfälzer einschätze.«


  »Nein, ich verspreche es. Wir sind gar nicht so. Aber was hast du da gerade gesagt? Jahrelang? Hört mal alle her«, rief Hochdörffer um einige Stufen lauter. »Jan hat gerade erklärt, er will noch jahrelang hierbleiben. Das ist doch super. Wir freuen uns alle, Jan.«


  Am späten Nachmittag hatte Badenhop einen Termin in der Physiotherapie. Er war aufgeregt, teils freudig, weil er Katrin Mellen wiedertraf, teils mit dem Gefühl, sich nicht weiter gehen lassen zu dürfen. Aber was hieß überhaupt gehen lassen? Wie würde sie reagieren? Wie würde er sich fühlen? Was wollte er überhaupt? Er empfand ein Gemisch von Spannung und Ungewissheit. Eine Ungewissheit, die sich auch auf sein eigenes Verhalten und seine eigenen Gefühle bezog. Er freute sich, sie zu sehen, aber er fürchtete auch die möglichen Komplikationen. Und er wusste ganz einfach nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Die Entscheidung nahm sie ihm ab. Als sie ihn sah, streckte sie die Hand aus, um ihn zu begrüßen, wie um jede andere Form der Begrüßung eindeutig zu vermeiden. Dann bat sie ihn auf den Behandlungstisch, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Nur ein kleines Lächeln, das sie ihm dabei schenkte, strahlte eine Wärme aus, die ihn beruhigte, als ob er nur auf ein Zeichen gewartet hätte. Sie hatte ja recht, sich so neutral wie möglich zu verhalten, hier, an ihrer Arbeitsstelle.


  Er schilderte das Ereignis, das die Verzerrung hervorgerufen hatte, recht ausführlich, auch um die Situation zu entspannen. Sie schalt ihn, weil er sich körperliche Dinge zutraute, mit denen er sich noch eine Weile gedulden müsste.


  »Der Mann und der Hund haben nicht gewartet, bis ich wieder völlig hergestellt bin«, grummelte er in das Loch im Behandlungstisch, durch das er sein Gesicht zum Atmen steckte.


  »Und? Ist es vielleicht besser geworden durch die überstürzte Reaktion? Genauso gut hättest du still sitzen bleiben können.«


  »So sind die Frauen«, flüsterte er in der Hoffnung, in den Kabinen daneben sei es nicht zu hören. »Liegt man ihnen einmal zu Füßen, wird man gleich herumkommandiert.«


  »Werd bloß nicht frech«, lachte sie und zog ihn ohne jede therapeutische Notwendigkeit am Ohr.


  Ihr vertrauter Umgangston war zurück. Badenhop fühlte sich schon viel besser. Als sie anschließend über den Platz zum Café gingen, musste er sich konzentrieren, um brav neben ihr herzulaufen. »Ich muss meine Hände in die Hosentaschen stecken«, entschuldigte er sich bei ihr. »Sie wollen dich ständig anfassen und in die Arme nehmen.«


  Sie sah ihn zärtlich an. »Nichts wäre mir lieber als das. Aber wir müssen daran denken, wohin uns das führt.«


  Natürlich. Eine kurze, heftige Angst durchschoss ihn in diesem Augenblick. Er stellte sich vor, Katrin Mellen nie mehr anfassen zu dürfen. Das wollte er keinesfalls. Und plötzlich fühlte er eine Anziehungskraft, die ihn überwältigte. Am liebsten wäre er ihr hier, mitten auf dem Platz, um den Hals gefallen. Er wusste, was hier geschah. Jan Badenhop war Hals über Kopf verliebt. Auf alberne Art glücklich und unglücklich zugleich. Du lieber Himmel, Badenhop, dachte er sofort, dies ist nicht mehr »Fall1«.


  Er würde mit Ingrid reden müssen.


  EPILOG


  Die neu eröffnete »Bar Marrugat« beim Olympiahafen von Barcelona, eine schicke Adresse mit exzellenten Tapas, die eher kleine Kunstwerke als Allerweltshäppchen waren, lief ausgezeichnet an. Bedarf für diesen Gastronomiestil war offensichtlich vorhanden. In dieser Nacht, nach einem arbeitsreichen Abend, saßen die beiden Besitzer, Bernat Rosell und Estel Balaguer, noch mit ihrem letzten Gast bei einem Glas Wein an der Theke. »Schön habt ihr es hier«, sagte Jordi Sed schon zum dritten Mal. »Und dass ihr die Bar nach Josep genannt habt, finde ich großartig.«


  Bernat Rosell hatte Estel Balaguer noch im Krankenhaus besucht. Beiden war es höchst unangenehm gewesen, dass sie sich gegenseitig des Mordes an ihrem Freund verdächtigt hatten. Vielleicht kamen sie sich gerade dadurch näher. Schließlich war es fast selbstverständlich, dass sie das neue Projekt Bernats gemeinsam anpacken wollten. Auf ihre Feinschmeckerbar waren sie stolz. Jordi Sed war nicht zum ersten Mal hier, doch heute hatte er eine Neuigkeit zu bieten.


  »Könnt ihr euch vorstellen, dass dieser Dorschd nach dieser ganzen Geschichte tatsächlich noch mal angerufen hat wegen eines neuen Geschäfts?«, fragte er in die Runde.


  »So etwas wie Scham kennt der wohl nicht.« Bernat schüttelte den Kopf.


  Jordi Sed hob fast entschuldigend die Hände. »Na ja, er kommt ja öfter mal nach Spanien, und da habe ich gesagt, wir könnten uns treffen. Ich habe mich für heute Abend hier mit ihm verabredet.«


  »Was bist du doch für ein Idiot, Jordi«, brüllte Estel los. »Ich will den Kerl nicht sehen. Ich spuck ihm ins Gesicht, wenn er auftaucht. Oder machst du Witze?«


  Jordi Sed grinste. »Tja, ich fürchte, er wird nicht kommen. Ich glaube, ganz in der Nähe ist ihm etwas passiert.« Er grinste immer noch.


  Die anderen beiden starrten ihn an. »Soll das heißen… ach du Scheiße! Jordi! Oh nein…« Estel schlug die Hand vor den Mund.


  »Ich habe noch eine Flasche Cava Recaredo«, sagte Bernat nur. »Die wird jetzt geköpft. Heute ist das Beste gerade gut genug.«


  Badenhop erfuhr von dem Überfall auf Fred Dorschd, der mehrere Tage im Krankenhaus verbracht hatte und immer noch einen Rippenbruch auskurierte, von Stefan Schwörer, der, wie er sagte, »klammheimliche Freude« über die »ausgleichende Gerechtigkeit« nicht verbergen konnte. Doch der Kommissar sah ruckartig auf und machte eine entschiedene Handbewegung. »Dieser Fred Dorschd ist ein ekelhafter Kerl. Er tut mir persönlich nicht sonderlich leid. Aber für ihn gelten die gleichen Gesetze wie für alle anderen Menschen. Selbstjustiz, wie sie dieser Sed und die anderen da vermutlich organisiert haben, gehört nicht dazu. Sie hat in unserem Rechtssystem aus gutem Grund keinen Platz.«


  Badenhop erschrak über seine eigene Reaktion. Es so schroff und belehrend zu sagen, wäre nicht nötig gewesen, dachte er sofort. Herrje, was bin ich unausgeglichen. Kein Wunder.
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  Alle Romanfiguren, die intensiv in die Handlung eingreifen, sind frei erfunden, auch wenn sie den einen oder anderen Leser an reale Personen erinnern könnten. In Ranschbach gibt es keine Kellerei Dorschd, in Pacs del Penedès keine Bodega Sed. Die Neustadter Polizei verfügt weder über eine Abteilung Kapitalverbrechen noch über Arbeitsstrukturen, die denen des Romans entsprechen. Das Weingut Rebholz und sein Besitzer Hansjörg Rebholz hatten nie mit einem später ermordeten Spanier zu tun, ebenso wenig wie ein späterer Mörder den Weingütern Wehrheim und Scholler beim Aufbau ihrer Zelte geholfen hätte. In Arzheim habe ich mir erlaubt, den Schornsteinfeger Georg Miltz und ein leider längst vergangenes Dorfbild wiederzuerwecken. Glücklicherweise gehört die nach wie vor ausgezeichnete Weinstube Hahn in die Gegenwart und existiert ebenso wie alle anderen erwähnten Restaurants (Ausnahme: Bernats neue Tapasbar), Hotels, Weingüter, Weine und Weinlagen.
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  EINS


  Johann Werger fuhr seinen Defender bis dicht an den Traubenwagen, stieg aus und warf einen Blick in die sauber gestapelten Kisten.


  »Verdammte Scheiße, Patrick«, brüllte er in den Weinberg.


  Der junge Weinbauingenieur sprach gerade mit einer schwarzhaarigen, leicht korpulenten Helferin in merkwürdig bunten Kleidern. Er drehte sich um und fragte eher genervt: »Ist was passiert?«


  Die keineswegs allzu entsetzte Reaktion brachte Werger erst recht auf die Palme.


  »Was soll das? Kannst du denen nicht erklären, dass es mein Geld kostet, wenn diese Trottel die besten Trauben in den einfachen Wein schneiden?«


  Patrick meinte achselzuckend, zwei neue Erntehelfer hätten anfangs zu viele Trauben abgeschnitten. Sie sprächen kaum Deutsch und hätten ihn anscheinend nicht ganz verstanden, als er ihnen erklärte, wie die heutige Vorlese ablaufen sollte: gesunde Trauben hängen lassen, Trauben mit Fäulnis ernten.


  »Die machen das zum ersten Mal. Wahrscheinlich wollten sie es besonders gut machen und haben mehr weggenommen als nötig.«


  Dann ließ er Werger stehen und kümmerte sich um den beladenen Erntewagen. Er kannte die rasch aufflammenden Wutausbrüche seines Chefs und nahm sie nicht sonderlich ernst. Der Alte würde sich genauso rasch wieder beruhigen. Was sie heute noch hängen ließen, versprach schließlich, ein sensationeller Wein zu werden.


  Sein Chef pfefferte die Traube, die er gerade begutachtet hatte, zornig zurück in den Erntewagen. Werger meckerte noch ein paar Sekunden vor sich hin und zerrte ungeduldig am Reißverschluss seiner Jacke, bis sie sich endlich öffnen ließ und die warme Herbstsonne seinen Bauch wärmte. Sie hatte noch erstaunliche Kraft. Zweiundzwanzig Grad Mitte Oktober – optimal. Die dunkelgrünen Blätter würden noch eine Weile Sonne in Traubenreife verwandeln.


  Wenn er ehrlich war, sah alles sehr gut aus. Sein Ärger verflog. Werger grinste vor sich hin. Er hatte sich damit abgefunden, dass er immer wieder fast aus dem Nichts in die Luft ging. Da er sein ungestümes Gemüt kannte, fiel es ihm nicht besonders schwer, sich dafür zu entschuldigen, wenn er seine Umgebung brüskiert hatte. Er stellte sogar fest, dass das manchmal seine Verhandlungsposition verbesserte, bei Geschäften ebenso wie im eigenen Betrieb.


  »Man kann den guten und den bösen Cop in einer Person spielen«, hatte er einmal seiner Frau erklärt.


  »So kann man seine Charakterschwächen auch interpretieren«, hatte sie kopfschüttelnd geantwortet und ihm einen sanften Klaps auf den Hinterkopf gegeben. »Und ›spielen‹ ist bei dir ja wohl der falsche Ausdruck.«


  Sicher, seine erste Aufregung war echt. Er musste sich rechtzeitig wieder unter Kontrolle bringen. Daran arbeitete er mit seinen achtundvierzig Jahren immer noch.


  Hoffentlich blieben die Blätter grün. Sollten die Touristen mit ihren Herbstträumereien ruhig noch zwei Wochen auf bunte Blätter warten. Werger hatte nicht viel übrig für diese Wochenendurlauber. Sie fielen jeden Herbst scharenweise in die Pfalz ein, tranken gärenden »Federweißen« aus zylinderförmigen Schoppengläsern – er schüttelte sich bei dem Gedanken – und schwärmten vom herbstbunten Flickenteppich der Weinberge und des Waldes.


  Er liebte seine Pfalz, auch den Herbst und die bunten Blätter. Aber mit diesem Geschäft hatte er nichts am Hut. Federweißen sollten die Feierabendwinzer und andere Kollegen anbieten, die ihre Feld-, Wald- und Wiesensorten unten hinter der Bahnlinie stehen hatten.


  Denn er war Johann Werger, in fünfter Generation Weingutbesitzer in Forst. Er richtete sich auf und schritt kräftiger aus. Seine Familie besaß ausschließlich Riesling in ausgezeichneten Lagen wie Pechstein, Jesuitengarten, Ungeheuer oder Elster. Solche Perlen würde man nicht als trübe graubraune Kopfwehbrühe verkaufen. Sein Geschäft waren exzellente Weine für Liebhaber und Spitzenrestaurants.


  Wergers Wut flammte wieder auf, als er an die ganz besondere Sorte Pfalzliebhaber dachte, die zu Hunderten gleich mit Körben im Kofferraum auftauchten und kiloweise wertvolle Trauben aus den Weinbergen holten, als seien diese eine kostenlose Zugabe der Pfalz an die liebenswerten Touristen. Fragte man sie, ob sie beim Bäcker auch Brötchen klauten, kamen sie mit der dümmlichen Entschuldigung, auf die paar Trauben käme es doch nicht an. Einmal hätte er einen dieser Idioten beinahe vermöbelt.


  Keiner dieser unverschämten Banausen wusste zu schätzen, was er hier vor sich sah. Den Trauben, die jetzt noch hingen, fehlten etwa fünf bis sechs Oechsle. Den Vorhersagen zufolge würde es noch eine ganze Woche blauen Himmel und Sonne geben. Das sollte reichen. Er würde einen herausragenden Pechstein ernten, mit diesem leicht mineralisch-rauchigen Duft, den nur die allerbesten Weinberge im Pechstein hatten. Wie seiner, im mittleren Teil der Lage, wo das Flurstück früher »Mühlweg« hieß. Der heute geerntete Wein würde auch nicht schlecht schmecken, aber kein Vergleich zum Pechstein, seinem ganzen Stolz: das große Gewächs aus den Trauben, die man noch ein paar Tage hängen ließ. Es würde vielleicht sein bisher bester Riesling überhaupt werden.


  Werger überschlug: Auf den fünfundfünfzig Ar hingen noch rund zweitausendfünfhundert Kilo. Zweitausendfünfhundert Flaschen exzellentes Großes Gewächs! Vielleicht könnte er erstmals in den Bestenlisten der Journalisten ganz vorn in der Pfalz stehen, noch vor Bürklins »Kirchenstück«, Christmanns »Idig« oder diesem Südpfälzer »Kastanienbusch« von Rebholz. Man sollte solche Vergleiche, sinnierte er weiter, fünf Jahre später durchführen. Dann brächte auch der Pechstein seine Tiefe und Aromenvielfalt voll zum Ausdruck, und es würde sich zeigen, wo in der Pfalz wirklich die besten Rieslinge wuchsen. Genau hier nämlich, wo er jetzt stand.


  Stolz, als hätte er den Beweis bereits angetreten, streifte er noch ein paar Minuten durch den Weinberg, entfernte hier ein Blatt, da eine grüne Geiztraube und genoss den herrlichen Herbsttag sowie die Aussicht auf einen Pechstein, von dem man in der ganzen Pfalz, ja in ganz Deutschland sprechen würde.


  Dann setzte er sich in seinen Defender und fuhr nach Hause. Er musste etwas erledigen, das er grundsätzlich selbst in die Hand nahm. Für den Nachmittag hatte sich ein Journalist aus Japan angemeldet. Das musste vorbereitet werden: die richtigen Probeflaschen, eine Auswahl internationaler Bewertungen seiner besten Weine. Und das mitten im Herbst. Man konnte diese Journalisten nicht einfach abweisen, wenn sie störten. Der japanische Markt war wichtig geworden.


  Hoffentlich sprach der Mann wenigstens anständiges Englisch, damit er nicht ständig peinlich nachfragen musste. Aber Strafe musste sein. Werger grinste vor sich hin. Er würde den Kerl nach der obligatorischen Weinverkostung in eine Weinstube einladen und ihm Leberknödel mit Sauerkraut vorsetzen. Mal was anderes als Sushi. Sein Pechstein, dachte er noch, wäre für beides zu schade.


  Patrick Zehner war froh, bei Werger arbeiten zu können, auch wenn der kein ganz einfacher Charakter war. Man musste sich an seinen Jähzorn gewöhnen. Im Grunde war er in Ordnung, seine Frau Doris sowieso. Und Werger war nicht nur irgendein Mitglied im angesehenen Verband Deutscher Prädikatsweingüter. Seine trockenen Rieslinge zählten nach Ansicht des Gault Millau ebenso wie nach Meinung seiner VDP-Kollegen zu den besten der Pfalz. Im Keller und im Weinberg wurde nichts dem Zufall überlassen. Der alte Keller war vor wenigen Jahren durch einen technisch hochmodernen Neubau ergänzt worden. Viel Platz, optimale Abläufe, kühlbare Gär- und Lagerräume, eine Batterie blitzender Stahltanks in allen Größen, computergesteuerte Kühlung. Hier konnte man gut arbeiten.


  In Forst gefiel es dem gebürtigen Nackenheimer. Mit siebzehn hatte er noch Sozialarbeiter werden wollen. Doch dann nahm ihn sein Vater, ein Genossenschaftswinzer, zu einer Bordeauxprobe mit. Ein 90er Lynch-Bages ließ ihn nicht mehr los. Er wollte mehr darüber wissen, wie Wein schmecken kann. Bald half er sogar freiwillig in den Weinbergen. Schließlich entschied er sich für ein Studium in Geisenheim. Vielleicht, so spukte es in seinem Kopf herum, könnte er sich eines Tages mit den Weinbergen des Vaters selbständig machen. Zuerst aber galt es, einige Jahre Erfahrungen zu sammeln.


  Vor einem Jahr hatte er hier seine erste Anstellung gefunden. Die Pfalz, das musste er als Rheinhesse zugeben, hatte schon was. Auch wenn es ihn wurmte, dass die Pfälzer gegenüber den Nachbarn ziemlich überheblich auftraten. Doch die Kombination von Pfälzerwald, der gleich hinter den besten Weinlagen anfing, gepflegten Dörfern, Eß- und Trinkkultur und einer Qualitätsentwicklung im Weinbau, die mit vorbildlicher Zusammenarbeit und Kollegialität zu tun hatte, das alles gefiel Patrick. Auch Forst. Dicht an die Haardt geschmiegt, eines der schönsten Weinstraßendörfer mit alter Bausubstanz, die unübersehbar bewies: Hier wuchsen schon in früheren Jahrhunderten angesehene, gut bezahlte Weine.


  Patrick dachte an gemütliche Weinstuben wie »Spindler« oder »Acham-Magin«, aber auch an das nahe Mannheim, wo man manchmal schön versacken konnte. Schließlich der Wald, die Reben, eine Weinlandschaft wie gemalt. Und Mädels? Kein Grund zur Klage, selbst die Zahl der Weinbautechnikerinnen nahm jährlich zu.


  Wohlgestimmt näherte er sich dem oberen Pechstein. Die letzten Tage waren optimal gewesen – Sonne, Sonne, Sonne und kühle Nächte. Eine letzte Kontrolle sollte darüber entscheiden, ob man die Trauben heute Nachmittag oder morgen ernten würde.


  In der Tasche seines Parkas spürte er die Oechslewaage. Ein paar Beeren musste man auf Zuckergehalt prüfen. Sie sollten bei etwa achtundneunzig Oechsle liegen. Wichtiger war ihm wie jedem guten Winzer der Geschmack. Darauf freute er sich richtig. Was großen Wein geben sollte, war schon am Stock beeindruckend.


  Schon auf den letzten Metern sah er die gelbgrünen Beeren mit einzelnen braunen Sonnenfleckchen gleich vorn am ersten Rebstock der Zeile. Trauben wie gemalt. Er probierte zwei oder drei davon. Sie schmeckten wunderbar aromatisch, süß, doch die Säure gab ihnen eine zauberhafte Eleganz. Optimale Reife. Köstlich, aber das war nur die Kür gewesen. Der erste Stock hatte eine exponierte Position zur Sonne und war nicht repräsentativ.


  Der junge Weinbauingenieur musste ein paar Proben aus der Mitte des Weinbergs holen. Patrick lächelte. Sie würden garantiert nicht schlechter schmecken.


  Was dann passierte, dauerte nicht länger als ein paar Sekunden. Er erlebte den Augenblick langsam wie in Zeitlupe. Zuerst richtete er seinen Blick auf den nächsten Stock und musste seinem Chef erstaunt nachträglich recht geben. Einer der Helfer hatte tatsächlich einen ganzen Stock abgeerntet. Wie blöd! Dabei wurde denen doch wirklich langsam und sorgfältig erklärt, dass es nur ums Ausschneiden ging und die besten Trauben hängen bleiben sollten.


  Er drehte seinen Kopf nach rechts. Noch ein leerer Stock! Waren die Rumänen denn bescheuert! Sie wussten doch genau … Im nächsten Moment wurde sein Blick hektisch. Mit großen Schritten rannte er durch den Weinberg, durch die Laubwand auf die nächste Zeile, stierte nach rechts, nach links.


  Dann blieb er stehen, wie vom Schlag getroffen. »Das kann doch gar nicht…«


  Er beendete den Satz nicht. Im ganzen Weinberg sah er perfekte Stöcke mit grünen Blättern und einer professionell entlaubten Traubenzone. Nur Trauben sah er nicht. Keine einzige. Hatte Werger die Ernte schon gestern angeordnet? Das war unmöglich. Er, Patrick, organisierte den Ernteablauf. Und Werger hatte ihn ja gerade vor einer halben Stunde in den Pechstein geschickt, um die Reife zu prüfen.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Die ersten Stöcke! Sie waren nicht abgeerntet! Jemand hatte ein Interesse daran, dass nicht jeder vorbeilaufende Dörfler auf den ersten Blick sah, was hier geschehen war: Die Trauben waren gestohlen worden. Der beste Pechstein, den es je gab? Das war nun nicht mehr möglich. Patricks Knie wurden weich. Er griff in die Tasche und kramte hektisch nach seinem Handy. Werger würde völlig durchdrehen.


  Traubenklau in Forst. Geschätzte zweitausendachthundert Kilo. Es klang, als empörte sich die ganze Pfalz über diese Ungeheuerlichkeit. Jan Badenhop hatte die Information beim Mittagessen aufgeschnappt. Der Neue im Neustadter Kommissariat ging mit seinen Kollegen mittags in eines der Restaurants oder einen der Schnellimbisse um den alten Marktplatz in der Innenstadt. Die ganze Woche schon hatten sie in der Mittagspause draußen in der Sonne gesessen. Im Oktober.


  Gestern hatte seine Frau Ingrid vielsagend erklärt: »Wenigstens das Wetter ist hier besser als in Hamburg.« Das gab er jetzt lieber nicht zum Besten. Seine Kollegen waren alle Pfälzer. Selbst er hatte ihr einen missbilligenden Blick zugeworfen. Ihm gefiel es hier.


  Badenhops Vater war schon mit achtundfünfzig Jahren einem Krebsleiden erlegen. Seine Mutter hatte ihn während der letzten Monate liebevoll, geradezu aufopfernd gepflegt. Nach seinem Tod brauchte sie geraume Zeit, bis sie wieder bereit war, am gesellschaftlichen Leben mehr als nur pflichtgemäß teilzunehmen. Deshalb überraschte es Badenhop, als sie ihm eines Tages mitteilte, sie wolle sich endlich einen Lebenswunsch erfüllen und Cuzco sowie Machu Picchu besuchen. Noch überraschter war er, als sie ihm bald nach der »wundervollen« Reise mitteilte, sie erhielte Besuch von einem »sehr angenehmen Herrn« aus ihrer Reisegesellschaft.


  Auch Badenhop fand den pensionierten Geologen sympathisch, obwohl er sich wunderte, dass die distinguierte Hamburgerin sich mit dem offenherzigen Pfälzer gut verstand. Er wirkte auf den ersten Blick tatsächlich »ein wenig rustikal«, wie Badenhops Frau nach der ersten Begegnung im gediegenen Eppendorfer Café Lindtner anmerkte.


  Mehr als eine Bekanntschaft musste es aber doch gewesen sein. Das stellte man spätestens fest, als die aufgeblühte Frau Badenhop immer häufiger in die Pfalz reiste, eines Tages gar ihre Wohnung in Hamburg aufgab und wenig später den lebenslustigen Pfälzer heiratete. Ihre eher augenzwinkernde Begründung lautete: »Er kannte die Inkas und ihre Kultur besser als unser Reiseführer und hat mir so schöne Geschichten erzählt! Ich wusste, mit diesem Mann würde ich mich nie langweilen.«


  Das lag nun schon mehr als zehn Jahre zurück. Bereut hatte sie es nie. Badenhop, der ein sehr enges und vertrautes Verhältnis zu seiner Mutter unterhielt, besuchte das Paar hin und wieder.


  »Lass dich hierher versetzen. Die Gegend ist wunderschön«, sagte sie ihm eines Tages, als er von unangenehmen Ränkespielen und Grabenkämpfen im Hamburger Kommissariat erzählte.


  Badenhop, dem es nie eingefallen wäre, wegen persönlicher Befindlichkeiten Abstriche an korrekter und zielgerichteter Arbeit zu machen, litt sehr unter dieser Situation. Trotzdem hatte er über die Idee seiner Mutter gelacht. Als jedoch sein Stiefvater bei einem Autounfall ums Leben kam und seine Mutter in Depressionen fiel, zugleich die berufliche Situation in Hamburg immer verfahrener schien, während man in Neustadt einen Leiter der neuen Abteilung Kapitalverbrechen suchte, brachte er das Thema in den Familienrat ein.


  »Nur, weil ich sehe, dass du dich hier aufreibst«, beschied ihn seine Frau. »Deine Mutter hätte schließlich auch wieder nach Hamburg kommen können.«


  »Du weißt, wie sehr sie ihren Garten mittlerweile liebt«, hatte er erwidert.


  Ihre beiden halbwüchsigen Söhne Jens und Hendrik meckerten erheblich über die Aussicht, dass »wir da unten in der Provinz wohnen sollen, aus der dieser Kurt Beck mit seinem komischen Nuscheldialekt und diese ätzende Katzenberger kommen«.


  Badenhop verbuchte Beck als Pluspunkt für seine Söhne. Die wenigsten Jugendlichen wussten mit Politikernamen etwas anzufangen. Katzenberger kannte er nicht einmal selbst. Er fragte nicht nach.


  Seine Frau sagte nur: »Ihr werdet ja wohl mit beiden nichts zu tun haben.«


  Die Beschwerden seiner Söhne schienen ihm und seiner Frau vergleichsweise verhalten. Da sie altersgemäß nahezu über alles meckerten, was ihnen zu Hause geboten wurde, nahm man ihre Einwände mit dem angemessenen Ernst zur Kenntnis, hielt sie aber nicht für ausschlaggebend.


  So kam es, dass der gebürtige Hamburger hier in der Herbstsonne saß. Er wunderte sich nicht mehr über die vielen Gespräche um Trauben und Wein. Dieses Thema, so viel war sicher, lief ziemlich an ihm vorbei. Weinliebhaber gab es zwar überall. Aber er gehörte ganz sicher nicht dazu. Zum Glück war sein Kollege Hochdörffer mit dem Traubendiebstahl befasst.


  Seine Kollegen waren ihm sympathisch – geradeheraus, ein wenig grob und direkt im Ton vielleicht, aber herzlich. Ehrlich vor allem. Das Kommissariat war keine Schlangengrube, wie er es in der Großstadt erlebt hatte. Trotzdem fühlte sich Badenhop nach ein paar Wochen noch nicht richtig angekommen. Er gehörte nicht dazu. Ganz anderer Menschenschlag hier unten. Fast südländisch. Gaben sie ja selbst zu.


  Es interessierte ihn nicht wirklich, aber er wollte sich ein wenig am Gespräch beteiligen. Deshalb fragte er in die Runde: »Was zahlt man eigentlich den Winzern für ein Kilo Trauben?«


  »Mein Schwiegervater hat seinen Dornfelder bei Anselmann abgeliefert«, erklärte der blonde, etwas pausbackige Kriminalassistent Kevin Gross und nippte an seiner Cola. »Ich glaube, er hat was von ein Euro zehn das Kilo gesagt.«


  Badenhop schüttelte den Kopf. Sollte er sagen, was ihm durch den Kopf ging?


  »Dann wäre der Schaden des Diebstahls … na, ungefähr dreitausend Euro? Bei solchen Beträgen wird in Hamburg kaum ermittelt.«


  Vielleicht hätte er doch besser geschwiegen. Er spürte förmlich, wie sich die Stimmung veränderte. Am Tisch wurde es augenblicklich still. Man sah sich an. Mitleidig oder beleidigt? Halt, hätte er am liebsten gesagt. Ich wollte doch nicht den überheblichen Großstädter raushängen lassen. Im gleichen Moment begannen alle zu lachen, als hätte er einen Witz erzählt.


  »Lieber Kollege aus Fischkopfhausen«, dozierte Bernd Hochdörffer, wie er Kommissar, Pfälzer und schon fünfzehn Jahre im Dienst. »Zahlt man bei euch da oben an der windigen und kalten Küste für ein Kilo Goldbarsch auch nicht mehr als für ein Kilo wilden Steinbutt?«


  Die ganze Runde lachte erneut.


  Ich habe noch gar nicht bemerkt, dass Hochdörffer sich mit Fisch auskennt, war Badenhops erster Gedanke.


  »Ach so«, sagte er laut, »die gestohlenen Trauben waren mehr wert als die von Kevins Schwiegervater.«


  Noch ein Lacher, eher befreiend diesmal.


  »Gut kombiniert, Watson«, schob Hochdörffer nach. »Ein bisschen mehr wert, ja. Aber nicht nur das. Es handelt sich um Riesling aus dem Pechstein, einer der besten Lagen der Pfalz. Es ist der wertvollste Weinberg des Weinguts. Von dort kommt sein Großes Gewächs, sein bester Wein. Den verkauft er nicht nur für zweiunddreißig Euro die Flasche, sondern kommt damit auch ins Gespräch. Wenn er den nicht mehr hat, spielt er ein Jahr lang in der zweiten Liga, obwohl er gar nichts dafür kann. Das ist wohl der Grund dafür, dass er den Dieb am liebsten umbringen möchte. So, wie ich den Kerl erlebt habe, traue ich es ihm beinahe zu.«


  Das leuchtete Badenhop ein. Trotzdem beruhigte ihn der Gedanke, dass er nicht für Diebstahl, sondern für Kapitalverbrechen zuständig war. Der Traubenklau samt entsprechender Weinbau-Details ging ihn nichts an.


  Der schlanke Norddeutsche mit Einser-Examen der Polizeihochschule war ein scharfsinniger, erfahrener Kommissar. Dass er sich hier irrte, konnte er freilich noch nicht wissen. Heute, an diesem warmen Oktobertag, erwartete er von seinem Berufsleben nichts als Entführungen, Totschlag, Mord und Ähnliches. Wein gehörte nicht dazu.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Eidergrab


  


  Streiter, Volker


  9783960410089


  304 Seiten


  Eiderstedt 1846: Dina Martensen soll nach dem Verbleib einer jungen Milchmagd forschen, von der jede Spur fehlt. Die Gendarmerie nimmt den Fall zunächst nicht ernst, doch dann wird eine Frauenleiche in der Marsch gefunden, gefesselt und geschändet. Ist die Tote die Vermisste? Als wenig später ein Knecht vergraben im Deich entdeckt wird, beginnt für Dina ein Wettlauf gegen die Zeit.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  #hanseterror


  


  Schlennstedt, Jobst


  9783863589905


  208 Seiten


  In Lübeck kommen die wichtigsten Außenminister der Welt zum G7-Gipfel zusammen. Mehr als dreitausend Polizisten verwandeln die Stadt in eine Hochsicherheitszone. Ausgerechnet an diesem Tag wird ein bekannter Unternehmer entführt. Als Kriminalhauptkommissar Birger Andresen in eine Geiselnahme mitten in der Innenstadt verwickelt wird, droht die Situation zu eskalieren: Der Terror hat in der altehrwürdigen Hansestadt Einzug gehalten . . .
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